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      Das Buch


      Berührende Kurzgeschichten und entfallene Szenen aus Nalini Singhs fantastischen Welten. Wie durch ein Fenster in der Realität erhascht der Leser einen Blick auf dramatische, stille und bewegende Momente im Leben ihrer liebgewonnenen Charaktere. Ein Leckerbissen für alle Fans der Gilde der Jäger und der Gestaltwandler-Serie.

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      © Deborah Hillman


      Nalini Singh wurde auf den Fidschi-Inseln geboren und ist in Neuseeland aufgewachsen. Nach verschiedenen Tätigkeiten begann sie 2003 eine Karriere als Liebesromanautorin. Mit ihren Romantic-Fantasy-Serien feiert sie international große Erfolge. Weitere Informationen unter: www.nalinisingh.com
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      Die Romane der Gestaltwandler-Serie:


      1. Leopardenblut


      2. Jäger der Nacht


      3. Eisige Umarmung


      4. Im Feuer der Nacht


      5. Gefangener der Sinne


      6. Sengende Nähe


      7. Ruf der Vergangenheit


      8. Fesseln der Erinnerung


      9. Wilde Glut


      10. Lockruf des Verlangens


      11. Einsame Spur


      12. Geheimnisvolle Berührung


      13. Pfade im Nebel


      Die Elena-Deveraux-Romane:


      1. Gilde der Jäger. Engelskuss


      2. Gilde der Jäger. Engelszorn


      3. Gilde der Jäger. Engelsblut


      4. Gilde der Jäger. Engelskrieger


      5. Gilde der Jäger. Engelsdunkel


      6. Gilde der Jäger. Engelslied


      7. Gilde der Jäger. Engelsseele (erscheint März 2015)


      Anthologien & Kurzgeschichten:


      1. Magische Versuchung


      2. Dunkle Verlockung


      3. Geheime Versuchung


      Sehnsucht des Augenblicks (E-Book)


      Weitere Romane von Nalini Singh sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen der Autorin


      Die Kurzgeschichten aus dieser Sammlung gehören alle zu einer informellen Reihe, in der ich das Leben einiger Charaktere aus meinen Romanen näher unter die Lupe nehme, und zwar abseits der großen Ereignisse von Politik, Aufruhr und Krieg.


      In diesen Geschichten stehen die sonst eher verborgenen Momente im Vordergrund. Sie sind wie kurze, heimliche Blicke durchs Fenster und beschreiben das Alltagsleben. Da bereitet jemand das Abendessen zu, jemand anderes sitzt mit Freunden beim Pokern, zwei tanzen am Himmel – die handelnden Personen in meinen Romanen erleben jeden Tag vieles, was wir in den Romanen nicht mitbekommen.


      Ich finde es sehr schön, ein bisschen davon in Kurzgeschichten einzufangen, schnell mal vorbeizuschauen, um nachzusehen, was meine Leute so treiben. Jedes Wiedersehen macht unglaublichen Spaß, irgendwie lächele ich immer, wenn ich eine Kurzgeschichte beendet habe.


      Hoffentlich gefallen euch diese flüchtigen Einblicke in das ganz normale Leben von Gestaltwandlern und Gildejägern ebenso gut wie mir.


      Mit den besten Wünschen


      Nalini


      PS: Die Geschichten verraten teilweise Details, die in den Romanen erst nach und nach eine Rolle spielen. Aus diesem Grund habe ich bei jeder Geschichte dazugeschrieben, wann sie spielt, und wenn nötig Spoileralarm gegeben. Ihr könnt also selbst entscheiden, wie neugierig ihr sein wollt.

    

  


  
    
      


      WEIHNACHTEN IN DER KÜCHE


      Die Geschichte schiebt sich vor Fesseln der Erinnerung (Gestaltwandler Bd. 8). Handelnde Personen sind einige DarkRiver-Leoparden, darunter auch zwei Wächter. (Wächter stehen in der Hierarchie des Rudels gleich unter dem Alpha.)


      Dorian war nicht nur als Architekt hoch qualifiziert, er zeigte noch dazu ein schon fast magisches Talent im Umgang mit Computern und besaß einen Flugschein. Er schoss so kaltblütig und treffsicher wie ein Scharfschütze, trainierte mit einem ehemaligen Medialen, einem Auftragsmörder, als Sparringpartner und war schon von mehr als einer Person als Ehrgeizling – vulgär Streber – bezeichnet worden.


      Allerdings hatte keine dieser Personen ihn je im Kampf mit einem verstopften Abfluss erlebt.


      »Mist!«, entfuhr es ihm jetzt bereits zum dritten Mal, als es immer noch aus dem Rohr auf sein Gesicht tropfte.


      »Das zählt als Schimpfwort!«, bemerkte sein ihm assistierender Sohn, der mit einer Taschenlampe bewaffnet vor der Spüle kauerte und die dunkle Höhle darunter ausleuchtete.


      Dorian wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und die weißblonden Haare aus den Augen. »Und?«, flüsterte er mit einem kräftigen Ruck an der Rohrzange. »Verpetzt du mich?«


      »Nee!« Keenan schüttelte den Kopf. Auch er sprach sehr leise. »Männer müssen zusammenhalten.«


      »Genau!« Dorians Leopard grinste den Jungen von unten her dankbar an. Keenan war sein Sohn, in jeder Beziehung, bis auf die Gene. Und für Gene interessierte sich seine Katze nicht im Geringsten. Die wusste nur, dass dieses Junge ihr gehörte, dass es beschützt und großgezogen werden wollte. Vorsichtig ließ Dorian die Rohrzange sinken, wartete ergeben auf den nächsten Tropfen.


      Der jedoch ausblieb.


      »Schnell, lass uns abhauen!«, flüsterte er. »Ehe es sich das Rohr anders überlegt und das gute Benehmen wieder einstellt.« Er kam mit Kopf und Oberkörper unter der Spüle hervor und stand auf, flüchtete dann aber doch nicht sofort, sondern überprüfte brav mehrfach, ob auch wirklich alles so funktionierte, wie es funktionieren sollte. »Gute Arbeit, Kollege!« Lobend strich er Keenan über den Kopf. Das dunkle Haar seines Sohnes glitt ihm wie Seide durch die Finger. »Ich finde, wir haben uns einen oder zwei Kekse verdient.«


      Ashaya, die besagte Kekse gerade auf dem der Spüle gegenüberliegenden Küchentresen mit Zuckerguss bestrich, blickte auf, wobei die Strahlen der frühen Nachmittagssonne die satte braune Haut ihres Gesichts hell erstrahlen ließen. »Keenan hat sich auf jeden Fall einen verdient, aber bei dir, du Wunderknabe, bin ich mir da nicht so sicher.«


      Er ließ spielerisch schneeweiße Zähne aufblitzen. »Provoziere mich nicht, Frau, ich kann beißen!«


      »Mir zittern vor Angst die Knie!« Lachend bückte sie sich, um den grinsenden Keenan an sich zu drücken, die umwerfenden blaugrauen Augen voller Leben und Licht.


      »Verräter!« Kaum hatte Ashaya sich aufgerichtet, als Dorian sich den Jungen auch schon schnappte, um ihn neben dem Backblech mit den Keksen auf dem Tresen abzusetzen.


      »Halt! Erst die Hände!« Ashaya säuberte ihren Sohn rasch mit einem feuchten Tuch, dann durfte er sich einen Keks aussuchen.


      Dorian hatte sich inzwischen an der eben reparierten Spüle gewaschen und kam herüber, um Ashaya von hinten zu umarmen und die Lippen in den Locken über ihrem Nacken zu vergraben, bis sich der Knoten aufzulösen begann, zu dem sie die Haare am Morgen zusammengesteckt hatte. Dabei hatte er ihr zugesehen, während er mit Keenan auf dem Bett lag und der Kleine, noch im Pyjama, sich im Fernsehen Zeichentrickfilme angesehen hatte. Schon da hatte sich Dorian fest vorgenommen, Ashayas Frisur irgendwann im Laufe des Tages liebevoll wieder aufzulösen.


      »Dorian!« Ashaya versuchte streng zu sein, konnte sich das Lachen aber nicht ganz verkneifen.


      Weswegen ihr Gefährte auch keine Einsicht zeigte, sondern sich vielmehr daran machte, die ganze Lockenpracht zu lösen, bis sie sich wild in sämtliche Richtungen ergoss. »Hübsch!«, murmelte er und drückte das Kinn an ihre Schläfe. Sein Leopard war wie so oft entzückt darüber, wie lebendig Ashayas Haar sein konnte. Manchmal, wenn er in Leopardengestalt war und sie an einem offenen Feuer auf einer Lichtung neben ihm lag, schlug er mit der Pfote danach, nur um zu sehen, wie es hüpfte.


      »Und jetzt gibst du mir sofort meinen Keks.« Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, drückte er sie fest an sich und knabberte zärtlich an ihrem Hals.


      »Zuckerjunkie!« Kopfschüttelnd reichte sie ihm einen dick mit Zuckerguss überzogenen Schokoladenkeks. »Bitte sehr, die perfekte Mischung aus Junkfood und Nährstoffen, denn ich habe Mehl mit einem Vitaminzusatz und pflanzliches Protein verwendet. Keine Angst!« Sein misstrauischer Blick war ihr nicht entgangen. »Das kriegst du gar nicht mit. Der Keks schmeckt, wie er soll – nach Schokolade, Zucker und Fett.«


      Immer noch vorsichtig versuchte er es erst einmal mit einem kleinen Bissen. Ashaya hatte recht, der Keks schmeckte köstlich. »Okay, dann also erst einmal kein Entzug der Backerlaubnis.« Dorian fragte sich wieder einmal, wieso seine Gefährtin, die leidenschaftliche Wissenschaftlerin, sich ausgerechnet der durch und durch häuslichen Tätigkeit des Backens mit solcher Begeisterung verschrieben hatte. »Warum kochst und backst du eigentlich so gern?«, fragte er, sanft an einer ihrer Locken zupfend, während Keenan auf dem Tresen saß und die Beine baumeln ließ und den Guss von seinem Keks leckte.


      »Weil das etwas Kreatives ist, und weil es mir guttut, mich mehr damit zu beschäftigen.« Letzteres war eine unbewusste Anspielung auf die Tatsache, dass ihr solche spielerischen Vergnügungen nicht vergönnt gewesen waren, solange sie sich in den eisernen Fängen des Medialnetzes befunden hatte. »Allerdings handelt es sich hierbei um Kreativität mit festen Regeln, denn jedes Rezept hat seine genau berechneten Zutaten. Man darf zwar experimentieren, so viel man will, aber wie erfolgreich man damit ist, lässt sich sofort an den Resultaten ablesen. Am Herd zu stehen beruhigt mich, macht mich glücklich.«


      »Nicht nur dich! Eigentlich sind es ja wohl Keenan und ich, die sich glücklich schätzen dürfen.« Plus der eine oder andere Kumpel aus dem Rudel mit feiner Nase für die Speisekarte dieses Hauses – schon seltsam, wie oft gerade in dieser Beziehung richtig gerochen wurde.


      Dorian nahm sich noch einen Keks, küsste Ashaya auf die Wange und lehnte sich neben Keenan an den Tresen. »Deine Kekse sind sogar noch leckerer als die von Tamsyn.« Tamsyn war die Heilerin des Rudels.


      »Charmeur!« Ein entzücktes Lächeln. »Warte, bis du siehst, was ich gleich heute Morgen fabriziert habe, während ihr zwei euch Zeichentrickfilme angesehen habt.«


      Neugierig beobachteten Dorian und Keenan, wie Ashaya die Abdeckung von einer Ablage am anderen Ende des Tresens hob, um ein Tablett mit bunten Cupcakes zu präsentieren. Sie suchte zwei aus und reichte jedem von ihnen einen, jeweils begleitet von einem Kuss auf die Wange. »Für meine zwei starken und allseits begabten Männer.«


      Dorian spielte gerade mit dem Gedanken an einen etwas erwachseneren Kuss, als im hellen Rechteck der offenen Hintertür ein vertrautes Gesicht auftauchte. »Riecht es hier etwa nach Keksen?« Kit kam hereingeschlendert, die Hände in den Hosentaschen, den Blick unverwandt auf das Gebäck geheftet.


      Ashaya brachte den muskelbepackten jungen Mann mit warnend ausgestrecktem Zeigefinger zum Stehen. »Ein Keks und ein Cupcake – mehr nicht!«


      »Okay, okay!« Er schnappte sich beides und streckte die Hand aus, um Keenan die Haare zu zerzausen, eine Aufgabe, die bei seinen eigenen kastanienbraunen Locken bereits der Wind draußen erledigt hatte. »Hallo, kleiner Mann. Warum sitzt deine Mama so auf ihren Keksen?«


      »Seine Mama teilt ihre Kekse nur sparsam aus, weil sie für morgen sind«, erklärte Ashaya mit strenger Stimme, die allerdings durch die Zuneigung in ihrem Blick Lügen gestraft wurde. »Sie sind für die Weihnachtsfeier des Rudels bestimmt, und so langsam begreife ich auch, warum Tammy meinte, ich sollte lieber gleich die doppelte Menge backen.«


      Kit, der sich auf die an die Spüle anschließende Arbeitsplatte gesetzt hatte, vernichtete seinen Cupcake mit zwei Bissen. Es war noch nicht lange her, seit Dorian diesen Rekruten eigenhändig aus einer Bar hatte werfen müssen, weil er stockbetrunken gewesen war. Und kurz davor hatte er gemeinsam mit einem anderen Wächter einen Kampf unterbinden müssen, in dessen Verlauf Kit einem Rudelgefährten zu einer blutenden Nase verholfen hatte. Seitdem war der junge Mann in vielerlei Hinsicht erwachsener geworden, sodass er inzwischen zu den verlässlichsten jungen Soldaten des Rudels gehörte. Man konnte sich mittlerweile nicht nur auf seine körperliche Stärke verlassen, sondern ebenso auf seinen Charakter und seine Loyalität.


      »Dein Hobby gefällt mir!« Kit biss in den Keks und bedachte Ashaya mit dem trägen Lächeln, das Dorian nur zu gut kannte und von dem er wusste, dass Kitt damit mehr als ein Mädchen in die Büsche hatte locken können. »Dieser Keks ist auf jeden Fall umwerfend!«


      »Vergiss es!« Ashaya lachte. »Denk dran, ich lebe mit einer Katze zusammen! Charme verfängt bei mir nicht, an den bin ich gewöhnt.«


      Kit knurrte Dorian mit finsterer Miene an. »Eine feine Art, uns anderen die Show zu stehlen.«


      »Such dir deine eigene Frau, Kitten.«


      Kit knurrte empört – er hörte diesen Spitznamen nicht mehr gern –, woraufhin Keenan, dem ein Tropfen Zuckerguss an der Nase klebte, sehr süß und ein bisschen frech lachte. Dorian packte den Kleinen im Nacken und tat so, als würde er ihm den halb gegessenen Cupcake stehlen wollen – als ihm verschiedene wohlvertraute Gerüche in die Nase drangen, gefolgt vom Lärm kleiner Füße auf den trockenen Kiefernnadeln draußen.


      Gleich darauf musste er Keenan loslassen, um Noor in die Arme schließen zu können, die wie eine Wilde ins Haus gestürmt kam, die Rattenschwänzchen mit knallig orangefarbenen Schleifen hochgebunden. Er drückte dem kleinen Mädchen einen dicken Kuss auf die Wange, ehe er es neben Keenan auf den Tresen setzte. Die beste Freundin seines Sohnes strahlte ihn an, die wunderschönen dunklen Augen ohne Furcht und Falschheit.


      »Möchtest du?« Keenan hielt Noor seinen Cupcake hin.


      Sie nickte begeistert, biss ab und verstreute Krümel auf der Latzhose, die sie über ihrem hübschen blauen Pullover trug. »Lecker!« Als Ashaya ihr einen Cupcake mit lila Zuckerguss reichte, bedankte sie sich entzückt und wandte sich sofort wieder Keenan zu. »Probier mal! Deiner ist grün, der hier schmeckt bestimmt anders.«


      »Meinst du?« Keenan hatte so seine Zweifel, aber als Noor wortlos nickte, biss er zu. »Schmeckt nach Weintrauben!«


      Über den Köpfen der beiden Kleinen traf Dorians Blick auf den von Ashaya, und er wusste, was sie gerade dachte. Dasselbe wie er nämlich – wie schön es war, zwei solch besondere, einzigartige Kinder dabei beobachten zu dürfen, wie sie sich benahmen wie die Babys, die sie ja auch noch waren. Keenan und Noor sollten behütet aufwachsen und sich geliebt fühlen, dafür sorgte das ganze Rudel, es war ihnen allen eine Ehre und ein Privileg. Die außergewöhnlichen Gaben der Kleinen sollten sich in ihrem natürlichen Tempo entwickeln können.


      »Hey!«, meldete sich noch eine männliche Stimme von der Tür her. »Wieso bekommen die Kurzen hier Kuchen?« Jons ernste, violette Augen, die einen überraschenden Kontrast zu seinem weißgoldenen Haar bildeten, blickten finster. »Hast du Kuchen bekommen?«, wollte der Teenager von Kit wissen.


      Kit hatte ihm gerade als Antwort ein durch und durch selbstgefälliges Grinsen geschenkt, als hinter Jon Talin und Clay auftauchten. Dorians Wächterkollege und dessen Gefährtin folgten dem Jungen in die Küche, wo sie am Tresen vorbeigingen und sich auf der anderen Seite zwei Hocker schnappten, während sich Jon neben Kit an die Spüle lehnte.


      Noor erbot sich, ihren Cupcake mit ihm zu teilen, was ihr ein überraschend süßes Lächeln eintrug. »Ist schon okay, Prinzessin«, sagte Jon liebevoll. »Iss ihn ruhig allein, er gehört dir.«


      Dorian fing Clays Blick auf. »Schön, dich zu sehen.«


      Der Wächter mit den grünen Augen hob die Hand, und die beiden Männer stießen die Fäuste aneinander.


      »Ich wollte für die Party einen Kuchen backen«, sagte Talin zu Ashaya, »aber das ist mir gründlich misslungen. Er ist in der Mitte total zusammengefallen. Völlig ungenießbar. Ich wollte ihn schon wegwerfen …«


      Kit gab einen halb erstickten Laut von sich.


      »… aber dann ist Jon damit abgehauen.« Ein verschmitzter Seitenblick auf den Teenager, den Talin und Clay als Adoptivsohn in ihre Familie aufgenommen hatten.


      Während sich Ashaya Jon zuwandte, stahl Clay leise und geschickt wie eine Katze zwei Cupcakes, von denen er dem Teenager einen zuwarf. Ashayas Kopf fuhr herum – aber der dunkelhäutige Wächter spielte die Unschuld vom Lande und schien die Süßigkeit auf dem Tresen vor sich noch nie im Leben gesehen zu haben.


      Dorian musste ein Lachen unterdrücken. Clay war immer so ernst gewesen, seinem Leoparden auf gefährliche Art und Weise so eng verbunden, dass alle sich schon Sorgen gemacht und befürchtet hatten, er würde der Dunkelheit nicht entkommen können. Ihn jetzt wie ein großes Kind spielen zu sehen, ließ Dorians eigenen Leoparden mit weit offenem Maul grinsen, sodass seine glänzend weißen Zähne zum Vorschein kamen.


      Mit verdächtig zuckenden Lippen hob Ashaya die Hände. »Wie ihr wollt! Aber wer hier meine Kekse und Cupcakes vernichtet, der muss beim Verzieren der Reserve helfen!«


      Noor und Keenan hatten in ihrer für Erwachsene schier unverständlichen Privatsprache miteinander geplaudert, klatschten bei Ashayas Drohung aber freudig in die Hände. Schon bald herrschte in der Küche ein gemütliches Durcheinander aus Farbe, Zucker und Lachen. Jon und Kit erklärten sich gutmütig bereit, den Kleinen am Küchentisch bei ihren Kreationen zu assistieren, wobei dieses Angebot beileibe nicht so großzügig gedacht war, wie es klang, denn die Hälfte des von der kleinen Gruppe bearbeiteten Backwerks verschwand in den unergründlichen Mägen der jungen Männer. Und Ashaya bot Talin an, ihr beim Anrühren eines Kuchens zu helfen, der unter Garantie nicht zusammenfallen würde.


      »Mit dem Rezept habe ich sogar schon mehrfach herumexperimentiert«, erklärte sie, während sie es heraussuchte.


      Talin ließ die Schultern kreisen. Sie trug das gelbbraune Haar mit einer Schleife zurückgebunden, die dieselbe Farbe hatte wie die Schleifen in Noors Rattenschwänzen, nur dass Talins Schleife ein wenig schief geraten war, als hätten winzige Hände sie gebunden. »Okay! Dann zeig mir mal, wie ich es anstellen muss.«


      Während sich Ashaya und Talin unterhielten, besorgte Dorian Kaffee für sich und seinen Freund und setzte sich neben Clay auf die andere Seite des Küchentischs. »Wer hätte das wohl«, murmelte er in einer Tonlage, die unter dem Klang der menschlichen Stimme lag und nur von Clay allein gehört werden konnte, »vor ein paar Jahren gedacht?«


      Der Blick des Wächters ruhte auf der Frau, die seine Gefährtin geworden war. »Ich glaube, damals wusste ich noch nicht einmal, wie man von so etwas träumt. Große Träume – das kannte ich nicht.«


      »Du sagst es.« Auch Dorian hatte sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können, so geliebt zu werden. Geliebt, bis diese Liebe wie ein ruhiger Pulsschlag Teil von ihm geworden war, bis das Herz von Ashaya fest und sicher in seinem eigenen Herzen ruhte. Und dann Keenan – woher hätte er denn auch wissen sollen, was es bedeutete, Vater zu sein? Was es für ein Gefühl war, wenn ein unschuldiges Kind einem volles Vertrauen schenkte? Manchmal erschütterte es ihn immer noch, das Wissen um die Gaben, die ihm zuteil geworden waren.


      »Hat sich Tamsyn schon wegen des Baums bei dir gemeldet?«, fragte Clay in das freundschaftliche Schweigen zwischen den beiden Männern hinein.


      Dorian grinste. »Ja. Die Zwillinge haben letztes Jahr das Kabel der Lichterkette zerkaut, sagt sie. Ich soll eine neue besorgen.« Ihre Heilerin hatte vor zwanzig Jahren damit angefangen, jedes Jahr für das Rudel einen riesigen Weihnachtsbaum aufzustellen. Eine Tradition, an der sie trotz aller Verluste, großem Leid und durch alle Zeiten hindurch festhielt.


      Während Clay gutmütig und belustigt den Kopf schüttelte, deutete Dorian verstohlen auf Jon. »Wie macht er sich so?« Der Junge hatte Dinge durchleben müssen, an denen erwachsene Männer zerbrochen wären.


      »Er hat sich eingelebt, einige feste Freundschaften geschlossen.« In Clays Stimme schwang leise, aber unüberhörbar ein gewisser Stolz mit. »Und er ist einfach toll, was Noor betrifft. Sie sieht in ihm ihren großen Bruder. Punkt. Und er klettert sogar mit ihr in das Baumhaus, das ich für sie gebaut habe, und trinkt Tee mit ihren Puppen. Obwohl es für ihn wirklich kein Kinderspiel ist, sich da hineinzuzwängen.«


      Dorian lachte leise. Er war ebenso stolz auf den Jungen, wie Clay es war. Jon hatte Unglaubliches erleben müssen – niemand hätte ihm übel genommen, wenn er Angst davor gehabt hätte, sich um das verletzliche Herz eines Kindes zu kümmern. Aber er hatte das Hässliche, das ihm angetan worden war, zu überwinden vermocht, er konnte wieder lachen. Und das zeugte von einer Stärke, die ihm in den kommenden Jahren noch oft zugutekommen würde.


      »Dazu hat Kylie mich auch immer gezwungen«, sagte er leise, froh, endlich über die Schwester sprechen zu können, die er verloren hatte, ohne dass ihn gleich ohnmächtige Wut überkam. Dass sie nicht mehr da war, schmerzte ihn immer noch sehr, aber inzwischen konnte er sich auch wieder an die guten gemeinsamen Zeiten erinnern, und manchmal stellte er sich vor, wie sehr Kylie es genossen hätte, Keenans Tante und Ashayas Schwägerin zu sein. »Wenn wir Tee getrunken hatten, durfte ich aussuchen, was wir als Nächstes spielen, und ich habe ihre Puppen zusammen mit meinen Actionfiguren in den Urwald geschickt.« Den Puppen seiner Schwester war bei den Krokodilen und Anakondas jedes Mal Schreckliches zugestoßen, sie waren aber brav immer wieder auferstanden, um sich in neue Abenteuer zu stürzen.


      »Weißt du was?« Clay klang ehrlich überrascht. »Das hatte ich bis eben vergessen, aber als wir noch Kinder waren, haben Tally und ich immer aus winzigen Tassen Tee miteinander getrunken. Sie hatte eine von diesen Stoffpuppen und nahm die ganze Sache ziemlich ernst – jedenfalls durfte ich erst an meiner Tasse nippen, wenn die Puppe ihren Tee getrunken hatte.«


      Der große und oft stille Clay, der höflich und geduldig wartet, bis eine Puppe ihren Tee getrunken hat? Die Vorstellung brachte Dorian zum Lachen. »Frauen! Was tun wir nicht alles für sie!«


      »Da wir gerade von Frauen sprechen …« Clay senkte erneut die Stimme. »Jon scheint sich ziemlich in Rina verguckt zu haben. Er könnte also auftauchen, wenn du mit ihr trainierst. Spring nicht zu hart mit ihm um, ja?«


      Dorian seufzte. Rina war Kits ältere Schwester und eine der stärksten und eigensinnigsten Soldatinnen im Rudel. »Selbst wenn er ein erwachsener Mann und kein Jugendlicher wäre, würde sie ihn doch bei lebendigem Leib verspeisen!«


      »Und er würde glücklich sterben.« Clays Katze schlich durch seinen Blick, schnaubend vor Lachen. »Aber eigentlich ist sie bisher ziemlich sanft mit ihm umgesprungen.«


      »Sprechen wir von derselben Rina?« Dorian hatte den Job als Rinas Trainer und Ausbildungsleiter von einem Kollegen übernehmen müssen, den die junge Frau um den Finger gewickelt hatte. Er mochte sie und war sicher, dass sie zum Rückgrat des Rudels gehören würde, sobald sie gelernt hatte, mit ihren Fähigkeiten richtig umzugehen – aber sanft? Sanft passte nicht zu Rina, war nicht ihre Art. Wie alle dominanten weiblichen Leoparden im Erwachsenenalter forderte sie Verehrer eher heraus, als sie zu streicheln. »Weiß sie, dass er in sie verliebt ist?«


      Clay nickte. »Ich glaube schon. Und ich glaube, sie will nett zu ihm sein, damit er nicht am Boden zerstört ist, wenn sie ihn enttäuscht. Weil er doch noch ein Junge ist. Aber wenn du mich fragst: Ich setze mein Geld auf Jon. Gib ihm noch ein paar Jahre, und er wird auf den Altersunterschied pfeifen und hinter ihr her sein.«


      »Große Worte, Mann.« Dorian pfiff leise durch die Zähne. »Aber ich sag dir was – ich halte dagegen. Wenn du recht behältst, dann backe ich dir eigenhändig einen Kuchen mit allem Drum und Dran, einschließlich rosa Zuckerguss.«


      »Die Wette gilt.«


      Ashaya kam um den Tresen herum und lehnte sich bei Dorian an, die Locken, die er vorhin gerade so liebevoll zerzaust hatte, wieder zu einem ordentlichen Knoten zusammengefasst. »Und? Worüber unterhaltet ihr zwei euch?« Dorian zuckte es in den Fingern, diesen blöden Knoten gleich wieder zu zerstören. Überhaupt rieb sich die Katze unter seiner Haut, weil Ashaya so nah bei ihm stand, aber das Gefühl von Fell unter der Haut war lange nicht mehr so schwer zu ertragen – jetzt, da er in seine Leopardengestalt zu schlüpfen gelernt hatte.


      »Ihr zwei heckt doch etwas aus!« Ashayas misstrauischer Blick wanderte zwischen Dorian und Clay hin und her.


      Grinsend tat Dorian genau das, wonach ihm schon vor der Invasion der unerwarteten Besucher gewesen war, und zog seine Gefährtin an sich, um ihr einen langen, köstlichen Kuss auf die Lippen zu drücken, bis sich ihre Finger in sein T-Shirt krallten und die fröhlichen Rufe der Kinder am Küchentisch zu einem wilden Wirbel zu werden drohten.


      Da ließ er sie los. »Wir sprachen vom Kuchenbacken.«


      Ashayas Lippen waren von den kleinen Bissen geschwollen, die er sich während des Kusses gestohlen hatte. Ihre Stimme klang heiser. »Hast du nicht mal behauptet, du würdest den besten Bananenkuchen der Welt backen? Reife Bananen hätte ich da.«


      »Ich habe eine Idee!« Talin, auf der anderen Seite des Tresens, streckte die Hand aus, um Clay mit dem Rührlöffel einen Klaps auf die Nase zu geben. »Wie wäre es mit einem Wettbewerb? Dorian gegen Clay – wer backt den besten Kuchen?«


      Kit und Jon, die schon seit einer Weile interessiert zugehört hatten, reckten zustimmend die Daumen. »Wir opfern uns und stellen die Jury!«


      »Du glaubst also, ich kann keinen Kuchen backen?« Clay funkelte seine Gefährtin empört an.


      In Talins Gesicht bildeten sich fröhliche Lachfalten, die Sommersprossen auf der goldenen Haut verstärkten nur noch den verschmitzten Ausdruck in ihren Augen. »Ich? Von wegen. Ich glaube, du lässt Dorian und seinen knackigen Po meilenweit hinter dir.« Sie warf ihrem Gefährten eine Kusshand zu. Dessen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


      »Das mit dem knackigen Po lasse ich gern durchgehen, aber beim Rest muss ich Widerspruch einlegen!« Ashaya gab sich vollkommen ernst, während sie mit den Fingern durch Dorians Haar fuhr, bis er vor Wonne laut schnurrte. Die Wissenschaftlerin beugte sich vor, ganz weiche Kurven und warme Weiblichkeit. »Wenn mein Gefährte erst einmal loslegt, erstickt der deine in einer Staubwolke aus Mehl.«


      »Das nenne ich eine echte Herausforderung!« Kit war wieder einmal anzuhören, was für ein Teufelsbraten er früher gewesen war.


      Jon nickte grinsend. »Und ich habe mir sagen lassen, dass Wächter nie vor einer Herausforderung zurückschrecken.«


      Drei Stunden später standen Dorian und Clay erschöpft vor der Haustür, jeder mit einer Flasche Bier in der Hand. Sie stießen an. »Von wegen gummiartig – stimmt doch gar nicht«, sagte Dorian.


      »Und in deinem war überhaupt nicht zu viel Salz.« Das war typisch Clay, loyal bis zum Letzten.


      Die beiden sahen sich an und mussten lachen. Ein lautes, zufriedenes Lachen, das man auch dort noch hören konnte, wo ihre Kinder spielten und ihre Gefährtinnen saßen und miteinander plauderten. Kit und Jon waren aufgebrochen. Kit hatte Jon mit auf Wache genommen, denn der Teenager bewunderte den jungen Soldaten sehr. Sie hatten aber beide versprochen, zum Abendessen wieder zurück zu sein.


      »Ich glaube«, sagte Dorian, sobald er wieder genug Luft bekam, »wir sollten unserer Jury zum Nachtisch jeweils ein ordentliches Stück unserer Kreationen aufzwingen.«


      »Verdient hätten sie es, was mussten sie uns auch so drängen.« Clay trank einen Schluck Bier. »Die armen Bananen – sie starben eines grausamen und für ihre Gattung ungewöhnlichen Todes.«


      »Sei du lieber still – was du der Schokolade angetan hast! Ich glaube, Ashaya und Talin sind immer noch in Trauer.«


      Und sofort fingen sie wieder an zu lachen und lachten so lange und so laut, bis sie sich setzen mussten, zwei Männer, denen Bierflaschen zwischen den Fingern baumelten.


      Als Ashaya den Kopf wandte, um ihm über ihre Schulter hinweg ein Lächeln zuzuwerfen, und das Paarungsband wie ein wildes Leuchten in ihm aufflammte, wusste Dorian, dass er wahrscheinlich weder als Bäcker noch als Klempner je Karriere machen würde. Aber in einer Sache war er Experte und würde es immer bleiben – er verstand es, Ashaya zu lieben.

    

  


  
    
      


      PUTZTAG


      In dieser Geschichte treten Vaughn und Faith auf. Wer die Reihe nicht kennt: Vaughn ist ein Jaguar-Gestaltwandler und Wächter im DarkRiver-Rudel, Faith eine Kardinal-F-Mediale. Sie vermag in die Zukunft zu sehen, eine Fähigkeit, die sehr schmerzhaft sein kann. Aber wie ihr in dieser Geschichte sehen werdet, besitzt sie auch eine Fähigkeit, die sehr viel Freude macht.


      Die Geschichte spielt ungefähr zur selben Zeit wie Wilde Glut (Gestaltwandler Bd. 9), steht aber für sich allein.


      Faith hielt Vaughn für den talentiertesten Bildhauer, der ihr je begegnet war. Seine Arbeiten steckten voller Leben und strahlten eine unglaubliche Energie aus. Es gab nur ein Problem mit ihnen … »Ich verstehe wirklich nicht, wieso unser gesamter Wohnbereich unter einer Schicht Marmorstaub begraben liegt, wo doch dein Atelier ganz woanders ist!« Aufgebracht strich sie über die Tischkante und streckte ihrem Bildhauer anklagend ihre schneeweiß bepuderte Hand hin.


      Vaughn, dessen Haar unter einer Schicht desselben feinen Staubs nicht ganz so bernsteingolden schimmerte wie sonst, schenkte ihr ein durch und durch katzenhaftes Lächeln. »Du dagegen siehst total sauber aus«, schnurrte er.


      »Nein.« Lachend hob sie die Hand, um den Jaguar in Menschengestalt aufzuhalten, der sich langsam und leise an sie heranschleichen wollte. »Kommt nicht infrage!« Als er sich nicht abhalten ließ, huschte sie behände hinter das Sofa. »Das ist mein voller Ernst, Vaughn!«


      »Was denn?« Vaughn blieb stehen, nichts als reine Unschuld im Blick. »Ich wollte mir doch nur das Tablet holen!«


      Mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen beobachtete sie, wie er sich durch die Zeitschrift klickte, die sie sich heruntergeladen, für die sie bisher aber noch keine Zeit gehabt hatte. »Wir müssen heute wirklich mal das Haus putzen!« Wobei es sich streng genommen gar nicht um ein Haus handelte, sondern um eine Reihe miteinander verbundener Höhlen, von Vaughn mit seinem Blick für Formen und Proportionen sowohl üppig als auch funktional eingerichtet und ausgestattet. Es überraschte Faith immer wieder, welche Schönheit er aus kaltem Stein und Marmor erschaffen konnte.


      »Okay.« Anscheinend ganz in die Zeitschrift vertieft, tippte Vaughn auf den kleinen Bildschirm, um umzublättern. »Irre! Hast du das gelesen? Das mit dem teuersten Kaffee der Welt?«


      Das ließ sie aufhorchen. »Ich liebe Kaffee!«


      »Der hier würde dir wahrscheinlich weniger schmecken.«


      »Warum?« Da Vaughn ernsthaft in seine Lektüre vertieft schien, fing Faith an, die Sofakissen einzusammeln und auf einem der Sessel aufzustapeln. Den konnten sie dann ganz zum Schluss abstauben.


      »Weil dieser Kaffee aus Tierkot gewonnen wird.«


      »Ha, ha! Alles glaube ich nun auch wieder nicht.«


      »Das ist kein Witz! Hier steht, Zibetkatzen fressen die Beeren des Kaffeestrauchs, und die Kaffeemacher sammeln den Kot der Katzen und klauben die Beeren wieder heraus.« Eine kleine Pause, in der er sich eine Seite weiterklickte. »Eine Weile haben sie die Zibetkatzen auf Farmen in Gefangenschaft gehalten und mit Beeren gefüttert …«, ein leises Knurren ganz hinten in seiner Kehle, »… aber das wurde wohl schon vor Jahren verboten. Jetzt ist der Kaffee noch teurer, weil die Kaffeemacher den Kot von wilden Zibetkatzen suchen müssen.«


      Sie starrte ihn an, ein Kissen in der Hand. »Ich glaube dir kein einziges Wort!«


      »Hier!« Er hielt ihr das Tablet hin – und hätte sich auf sie gestürzt, wenn sie danach gegriffen hätte. Nur hatte sie das Glitzern in seinen Augen gesehen und war sofort zurückgewichen, um sich hinter dem zweiten Sofa im Raum zu verschanzen.


      »Vaughn!« Ihr Versuch, streng zu klingen, misslang leider gründlich, wurde ihr Körper doch gleichzeitig von einem Lachanfall geschüttelt. Als er das Tablet ablegte, um erneut auf die Pirsch nach ihr zu gehen, versuchte sie es noch einmal. »Das Haus! Putzen!«


      »Ich würde lieber dich schmutzig machen als das Haus sauber, Ms Faith NightStar!« Mit katzengleicher Anmut setzte er über das Sofa und jagte sie ins Schlafzimmer.


      Da steckte sie also in einer Sackgasse. Was tun? Kurz entschlossen schuf Faith mithilfe einer ihrer weniger wichtigen medialen Fähigkeiten das Trugbild eines großen, wirklich echt wirkenden Sonnenblumenstraußes zwischen sich und Vaughn. Die Blumen sollten ihn völlig überrumpeln, damit sie Zeit fand, sich hinter dem Bett in Sicherheit zu bringen, aber statt ihrem Vorhaben zu folgen, ertappte sie sich dabei, wie sie Vaughn zusah, der entzückt eins der Blütenblätter nach dem anderen streichelte.


      »Ich begreife einfach nicht, wie du das hinkriegst!«, sagte er, als sie dem Ganzen noch ein Krönchen in Form einiger übergroßer Mohnblüten aufsetzte. »Mach doch bitte einen Elefanten, ja?«


      »Einen Elefanten?« Eine interessante Herausforderung. Faith konzentrierte sich, stellte sich das Tier im Kopf bildlich vor … und schon verblassten die Blumen, um von einem Minidickhäuter ersetzt zu werden.


      Grinsend fuhr Vaughn über die großen Ohren, als könnte er diese Stäubchen aus Licht und Schatten wirklich berühren. »Das Beste, was du bislang zustande gebracht hast!« Diesmal war er losgesprungen, ehe sie sein Vorhaben erahnen konnte. »Und jetzt gehörst du mir!« Er packte sie und schüttelte den Kopf, bis sie von oben bis unten mit Marmorstaub überzogen war.


      Da immer wieder neu aufflammende Lachanfälle jeden ihrer weiteren Fluchtversuche vereitelten, gab Faith auf, packte Vaughns staubiges Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn, wobei nicht nur sie ununterbrochen kichern musste. Bei allen, denen Vaughn nicht bis ins Letzte vertraute, konnte er sehr zurückhaltend sein, aber mit ihr spielte er verliebt und selbstvergessen, wie Katzen es nun einmal tun. Und wenn sie ihn so erlebte, schmolz sie jedes Mal dahin.


      Auch jetzt schmiegte sie sich an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. »Du bist so niedlich!«


      Er knabberte sanft an ihrer Unterlippe. »Pass bloß auf!« Schon wieder musste er grinsen. »Vielleicht borgen wir uns auf ein Stündchen Freund Judd mit seiner Telekinese, damit er uns den Staub wegzaubert?«


      Sie gickelte, ein durch und durch albernes, mädchenhaftes Geräusch. Eines, das sie als Mädchen und junge Frau nie von sich gegeben hatte, denn sie war in Silentium aufgewachsen und hatte lernen müssen, keine Emotionen zu zeigen. Mehr noch – jede ihrer Handlungen war überwacht worden, um nachzusehen, ob sich bei ihr Anzeichen für eine geistige Degeneration zeigten. So wie jetzt eben kicherte Faith nach wie vor nur in Vaughns Gegenwart. »Und wenn ich mich als französische Kammerzofe verkleide? Mit einem Federwisch?«


      In den fast goldenen Augen tauchte ein Funkeln auf. »Das würde ich als Inspiration begreifen.«


      Eine Stunde später war der Wohnbereich geputzt, obwohl Faith das Outfit einer französischen Kammerzofe letztendlich doch nicht zur Hand gehabt hatte, und auch sie selbst und Vaughn waren sauber. Faith trat aus der wunderbaren Dusche, die Vaughn eigenhändig konstruiert hatte und die eher einem Wasserfall glich, wickelte sich ein großes Badetuch um den Leib und ließ die Haare herunter, die sie zum Duschen hochgesteckt hatte. Vaughn duschte noch, sie konnte sehen, wie er die Seife von der goldenen Haut spülte, unter der sich unablässig die geschmeidigen Muskeln eines Raubtiers bewegten.


      Ihr Gefährte – nie würde sie genug von ihm bekommen. Seine Berührung, sein Duft, der Klang seiner Stimme, die Art, wie er sie neckte, der ungezähmte Jaguar im Innersten seines Wesens, jeder einzelne Teil seiner Person war für immer mit dem Stoff ihres eigenen Lebens verwoben.


      Er trat aus der Dusche, drehte das Wasser ab und winkte sie mit herrischer Geste zu sich. Ein Befehl, über den sie nicht eine Sekunde lang nachzudenken brauchte. Sie nahm sein Handtuch und rieb ihn trocken, wobei ihre Lippen an seiner Wirbelsäule hinabwanderten und sie sich ganz ihrem großen Glück hingab, ihrem Gefährten nahe zu sein. »Aber das mit dem Kaffee hast du dir ausgedacht, oder?«, wollte sie wissen.


      Wortlos nahm er ihr das Handtuch aus der Hand, wickelte es sich um die Hüfte und stahl sich einen Kuss, bei dem Faith fast ihren eigenen Namen vergessen hätte. »Nein«, antwortete er endlich und zog sie an der Hand hinter sich her ins Wohnzimmer, wo er es sich mit ihr und dem Tablet auf dem Sofa gemütlich machte. Faith rollte sich auf seinem Schoß zusammen. »Lies selbst!« Er klickte die entsprechende Seite an.


      Faith las, erst noch misstrauisch, dann immer fassungsloser. »Was? Wer … ich meine, warum denn das? Nein, das kapiere ich nicht, das entzieht sich wirklich meinem Verständnis!« Energisch schloss sie den Artikel und klappte das Tablet zu, während ihr Jaguar ihr zufrieden schnurrend den Hals küsste, bis sie den Kopf in den Nacken legte, damit er besser an ihre Kehle herankam und seine immer noch feuchten Haare ihre Haut kitzelten.


      »Dieser Kaffee kommt dann also als Geburtstagsgeschenk nicht infrage?«, erkundigte er sich nach einem langen, trägen Kuss.


      »Du kannst ihn mir ruhig schenken, aber dann kriegst du von mir die hässlichste Statue, die ich finden kann, und ich zwinge dich, sie in deinem Atelier aufzustellen.«


      »Du führst knallharte Verhandlungen, Red!« Er fuhr mit der Hand an ihrer Seite entlang hinunter zur Taille und weiter, ein wenig rau und besitzergreifend, so wie sie es liebte. »Nach all der schweren Hausarbeit bin ich halb verhungert.«


      »Wir treffen die anderen erst in einer halben Stunde zum Essen.« Sie beschloss, ihm nicht zu gestehen, dass sie ihn einige Möbelstücke mehrfach hatte rücken lassen, um das Spiel der Muskeln an seinem Rücken und den Armen noch ein bisschen länger bewundern zu können. Bei einem so offen sexy wirkenden Mann wie Vaughn durfte eine Frau doch bestimmt das eine oder andere Geheimnis haben. »Soll ich dir bis dahin ein Sandwich machen?«


      »Nein.« Keine Sekunde später fand sie sich unter einem grinsenden Jaguar wieder, der ihr das Handtuch vom Leib riss. »Ich glaube, ich knabbere lieber an dir.« Ein leises Knurren, ein sehr zarter Biss in die Haut über ihrer Kehle – nichts, was ihr irgendwie wehtun konnte.


      Und so schlang Faith, statt ängstlich zurückzuschrecken, die Arme um Vaughn. Sie war nicht mehr die Frau, die sie bei ihrer ersten Begegnung gewesen war, eine Frau, die sich für schwach und zerbrechlich gehalten hatte. Jetzt war sie die Frau, die einen Jaguar liebte und von einem Jaguar geliebt wurde. Eine Frau, die wusste, wie und wo sie selbst zubeißen konnte.


      Vaughn riss den Kopf hoch, als sie ihm ihre Zähne in die Schultern grub. Dann drehte er sich um, stemmte sie hoch und ließ sie auf sich fallen, und sie wusste, dass sie um etliches zu spät zu ihrer Essensverabredung kommen würden.

    

  


  
    
      


      DIE POKERRUNDE


      Die Geschichte steht im Zusammenhang mit Einsame Spur (Gestaltwandler Bd. 11).


      Handelnde Personen sind der DarkRiver-Alpha Lucas (Leopard), der SnowDancer-Alpha Hawke (Wolf) und einige ihrer Wächter und Leutnants. Die Geschichte wird von Nate erzählt, dem ranghöchsten der DarkRiver-Wächter.


      Nate verstand ja selbst nicht, wie diese Horde Wölfe in die bei ihm und Tamsyn stattfindenden Pokerabende hatte eindringen können, die dazu auch noch – na ja, wie Wölfe eben spielten. »Verdammt!« Knurrend sah er zu, wie Drew wieder einmal den ganzen Pott kassierte. »Ich glaube, dich und Hawke müssen wir vom Spieltisch verbannen.«


      Hawke, der Alpha-Wolf, sah auf, als sein Name fiel. In seinen blauen Augen, die sehr an einen Husky erinnerten, glitzerte es belustigt. »Angst, Kätzchen?«


      Nate bleckte die Zähne. »Willst du Ärger?«


      »Hier wird erst Blut vergossen, wenn ich mein Geld zurückgewonnen habe!« Lucas sah sich am Tisch um, wobei die vier senkrechten Linien auf seiner rechten Gesichtshälfte das Licht der Deckenlampe einfingen. »Wir wollten uns doch eigentlich darüber unterhalten, wie wir den ersten Jahrestag von Mercy und Riley gestalten können.«


      Ehe Nate dazu etwas sagte, leerte er erst einmal zur Hälfte sein Bierglas. »Hat denn mal jemand Mercy und Riley selbst gefragt, wie sie es gern hätten?« Leoparden-Wächterin und Wolf-Leutnant – bei dem Paar, um das es hier ging, handelte es sich um Gestaltwandler mit Raubtierpersönlichkeiten, die höchstwahrscheinlich jede Menge eigene Ideen hatten, wie sie den Jahrestag ihrer Paarung feiern wollten.


      »Wenn ich meinen Bruder frage«, erklärte Drew, der genüsslich seine Chips zählte, »kann er der Versuchung bestimmt nicht widerstehen und übernimmt gleich die ganze Planung selbst. Die Feier soll doch ein Geschenk für die beiden sein und ihnen nicht noch mehr Arbeit machen.«


      So gesehen musste Nate dem blauäugigen Wolf recht geben. Riley war Hawkes rechte Hand, alle SnowDancer verließen sich auf seine ruhige, unerschütterliche Stärke. Wenn jemand Nate vor Rileys und Mercys Paarung gefragt hätte, ob er sich die beiden als Paar vorstellen könnte, hätte er mit einem uneingeschränkten Nein geantwortet. Dabei hatte er einen Heidenrespekt vor Riley, so war das nicht. Aber der Wolf war ein Fels in der Brandung, Mercy dagegen das reinste Buschfeuer. Zwei unterschiedlichere Charaktere konnte sich Nate kaum vorstellen.


      Wobei er eines nicht bedacht hatte – beide waren Beschützer. Hundertprozentig loyal – und außerdem handelte es sich bei der Liebe nun einmal nicht um eine simple Gleichung. Die wilde und lebhafte Mercy betete ihren soliden, starken Wolfsgefährten an, und dieser wiederum betrachtete Mercy mit demselben Blick, den er, Nate, für seine eigene Gefährtin Tamsyn reserviert hatte, als sei diese Frau immer noch die größte und beste Überraschung seines Lebens.


      »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, an dem beide Rudel gleichermaßen problemlos teilnehmen können, SnowDancer und DarkRiver«, sagte Dorian, während Lucas eine neue Runde Karten austeilte. Im leuchtend blonden Haar des DarkRiver-Wächters, das immer an einen Surfer denken ließ, schimmerte eine Strähne zitronengelb. Dorian hatte nachmittags für die kleinsten DarkRiver-Welpen den Babysitter gespielt, damit deren eigentliche Betreuer ihre monatliche Arbeitsbesprechung abhalten konnten.


      Bei den Kleinen hatten Fingerfarben auf dem Programm gestanden, wobei anscheinend der Sitter den Löwenanteil Farbe abbekommen hatte.


      Grinsend erinnerte sich Nate daran, wie Dorian vor dem Duschen ausgesehen hatte. »Unser Wunderknabe hat recht«, sagte er und musste lachen, als Dorian bei diesem Spitznamen, den er zu gern abgeschüttelt hätte, empört knurrte. »Der richtige Ort ist entscheidend.« So gern sich die beiden Alphas am Tisch gegenseitig ärgerten, indem sie Mercy und Riley jeweils ausschließlich für das eigene Rudel beanspruchten, war und blieb es eine unumstößliche Tatsache, dass dieses Paar die Rudelgrenzen überschritt. Oder vielmehr mitten auf der Grenze saß. Beide gehörten zum Kern ihrer jeweiligen Rudel und wurden von ihren Gefährten sehr geschätzt.


      »Die Sache ist bloß …« Einer der Wölfe, ein älterer Soldat, schnappte sich aus der Schale auf dem Tisch eine Handvoll Nüsse. »Riley findet es vielleicht nicht so toll, wenn wir auf seinen eigenen romantischen Ideen für diesen Tag herumtrampeln.«


      »Was habt ihr bloß alle mit diesen unwichtigen Einzelheiten!« Drew winkte mit der ihm eigenen Unbekümmertheit ab, die andere so oft zu täuschen vermochte und sie vergessen ließ, dass er ebenso wie Lucas ein Jäger war, geboren mit der Fähigkeit, gewalttätig gewordene Gestaltwandler aufzuspüren und wenn nötig zu exekutieren. »Wir machen unsere Feier eine Woche vor dem eigentlichen Jahrestag. So haben wir auch die besseren Karten, dass es wirklich eine Überraschungsparty wird.«


      »Wie wäre es mit der östlichen Grenze zwischen Leoparden- und Wolfsland?« Der Wächter, von dem dieser Vorschlag kam, saß Nate gegenüber. Seine grünen Augen leuchteten besonders hell und lebendig, ein deutliches Zeichen dafür, dass sein Leopard heute sehr dicht unter seiner Haut lebte. »Dort sind die dichten Baumkronen in der Schlacht nicht beschädigt worden, der Bereich ist von außen nicht einsehbar. Wir wären ganz unter uns, und die Sicherheitsvorkehrungen lassen sich hervorragend regeln.«


      Lucas warf Hawke einen fragenden Blick zu.


      Als Antwort beugte sich der Alphawolf vor, hob seine Bierflasche und prostete Lucas zu.


      »Prima!« Empört musterte Nate das Blatt in seiner Hand. »Und was soll dort konkret passieren?«


      »Darf ich vorher noch etwas fragen?«, erkundigte sich Drew in einem Ton, der alle anderen Anwesenden zu einem einhelligen »Nein!« anspornte.


      Drew tat so, als hätte er es gar nicht gehört. »Wo zur Hölle steckt Bastien?«, wollte er wissen. Bastien war der Älteste von Mercys Brüdern. »Er hat mir heute Nachmittag fest versprochen, bei den DarkRivern den Vorreiter zu machen, wenn ich das bei den SnowDancern übernehme.«


      Genau in dieser Sekunde spazierten mit mustergültigem Timing drei von Mercys Geschwistern ins Zimmer, schnappten sich Stühle und gesellten sich zu den anderen an den Tisch. »Es gibt einfach kein Vertrauen mehr in der Welt!«, verkündete Bastien mit einem tiefen Seufzer. »Traurig, sehr traurig! Und das, nachdem ich die beiden hier rekrutiert hatte, damit sie uns zu Diensten sind.« Er deutete mit dem Kinn auf seine jüngeren Brüder.


      Drew schnaubte. »Ich habe Indy und Brenna. Meine Liebste und meine Schwester werden diese dürren Welpen mit Leichtigkeit abhängen.«


      »Um auf das eigentliche Thema zurückzukommen …« schaltete sich Nate ein, während einer der ein Meter neunzig großen »dürren« Welpen Drew androhte, er werde ihn eines Tages doch noch zu Brei schlagen, um gleich darauf die Keksdose zu leeren. Letzteres mit einer lässigen Selbstverständlichkeit, die bewies, dass er schon als Welpe in diesem Haus ein- und ausgegangen war und Keksdosen ausgeräumt hatte. »Hat irgendwer konkrete Vorstellungen, wie wir die Feier gestalten wollen?«


      Die zündende Idee kam letztlich von Hawke. »Die beiden waren doch mal zum Karneval in Rio. Das fand Riley Klasse.«


      »Eine Party zum Thema Karneval, und alle verkleiden sich?« Dorians Zähne blitzten weiß im braungebrannten Gesicht. »Großartig! Riley nimmt den südamerikanischen Katzen ja nichts mehr übel, die hier rumschnüffelten, als er Mercy den Hof machte.«


      Dieser Kommentar des blonden Wächters gab den Ausschlag. Von allen Seiten her wurde dem Vorschlag begeistert zugestimmt, und Drew und Bastien konnten die Aufgaben verteilen.


      Zehn Minuten später stand die Planung, und das Spiel wurde wieder aufgenommen. Allerdings waren bis auf Drew und Nate bald alle ausgestiegen, aber nicht ohne sich vorher mehr oder weniger deutlich über das unglaubliche Spielerglück des blauäugigen Wolfs auszulassen.


      »Okay!« Drew blätterte seine Karten hin und bewies, dass er nicht geblufft hatte. »Full House. Und jetzt du, Hosen runter!« Er grinste breit. »Dein armes, trauriges Gesicht sagt mir, dass ich als glücklicher Mann heimgehen werde. Herzlichen …«


      Mit einem kaum merklichen Lächeln auf den Lippen beugte sich Nate vor, um ein Blatt auf den Tisch zu legen, bei dessen Anblick wohl selbst Engel geweint hätten. Drew ließ sich stöhnend zurückfallen, während die anderen am Tisch begeistert johlten – Wölfe und Leoparden gemeinsam. Rileys Bruder hatte ihnen allen schon einmal am Kartentisch das Hemd ausgezogen.


      »Ein Spiel geht noch.« Bastien krempelte die Ärmel hoch, ehe er die Karten aufnahm. »Diesmal habe ich Glück, ich spüre es in den Knochen.«


      Noch während Bastien mischte, hörte Nate draußen vor der Tür zur Küche ein verdächtiges Flüstern. »Julian?«, rief er. »Roman? Los, rein mit euch, sofort!«


      Seine Söhne, beide in mit Rennwagen bedruckten hellblauen Pyjamas, beide barfuß, kamen Seite an Seite angetrabt, um sich mit gesenkten Köpfen rechts und links von seinem Stuhl aufzubauen. Aber Nate ließ sich nichts vormachen. So brav und lieb die beiden viereinhalb Jahre alten Knaben auch wirken mochten, sie hatten sich gerade an diesem Nachmittag erst in einem Schlammloch gewälzt, dessen Inhalt sie vorher mit aus der elterlichen Speisekammer entwendeter Lebensmittelfarbe knallrot gefärbt hatten. Nate war das zweifelhafte Vergnügen zuteil geworden, die beiden vor der Tür mit dem Schlauch abzuspritzen, was deren Freude in keiner Weise getrübt hatte, im Gegenteil, sie hatten sich vor Lachen kaum halten können. »Hatte ich euch beide nicht ins Bett gebracht?«, erkundigte sich Nate mit strenger Stimme. Tamsyn besuchte eine Freundin aus dem Rudel, die zum ersten Mal schwanger war, und hatte die Zwillinge ihm überlassen.


      »Ich habe Durst!« Julian hatte vergessen, dass er eigentlich den Lieben, Braven spielen wollte und schielte schon wieder ziemlich unverblümt nach den Teilnehmern der Pokerrunde.


      »Und ich habe Hunger«, fügte Roman hinzu.


      »Du? Du hast doch erst vor einer Stunde ein halbes Huhn gegessen!« Nate stupste seinen Sohn ins vollgestopfte Bäuchlein, was ihm ein entzücktes Kichern eintrug.


      Julian hatte sich mittlerweile zwischen Nate und Bastien gedrängt, wo er sich mit den Händen auf die Tischplatte stützte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um das Spiel verfolgen zu können. Nate, dessen Leopard katzenhaft zufrieden grinste, zerzauste dem Kleinen das Haar und schob Roman zur Tischkante vor, damit auch er, zwischen Nate und Lucas, dem Spiel zusehen konnte. »Wir haben zwei neue Mitspieler«, verkündete er der Runde.


      Die Jungen rissen begeistert die Augen auf, als Bastien auch ihnen Karten zuteilte. Sie nahmen sie auf, wobei beide Welpen unwillkürlich näher an ihren Vater heranrückten, bis dieser von zwei kleinen warmen Körpern eingerahmt war. »Daddy?« Julian deutete auf den Haufen Chips, der vor Nate auf dem Tisch lag. »Werf' ich die jetzt in die Mitte?«


      Nate sah sich die Karten seines Sohnes an und riet ihm mitzugehen. Den Rat befolgte Julian dann auch mit ernster Miene, und das Spiel ging weiter. Nate klinkte sich aus, um die Zwillinge beraten zu können. Halb erwartete er, dass es den beiden bald zu viel werden und sie sich langweilen würden, aber sie hielten die ganze Zeit konzentriert durch, und Julian krähte vor Entzücken, als Roman am Ende den Topf für sich einstreichen konnte.


      Dorian tauschte die Chips gegen Bares ein, und Nate grinste den anderen am Tisch dankbar zu, ehe er seinen Stuhl zurückschob. »Okay, ab ins Bett mit euch beiden, oder eure Mom lässt mich nie wieder mit euch allein.«


      Diesmal widersprach keiner der Jungen, und sie trödelten auch nicht herum, denn der Ton, den ihr Vater eben angeschlagen hatte, war ihnen vertraut. Disziplin war für junge Raubtier-Gestaltwandler ebenso wichtig wie Zuneigung, und Nates Leopard wusste instinktiv, wann seine Söhne eine stärkere Hand brauchten – genauso wie er wusste, wann es an der Zeit war, ihrer Wildheit Raum zu lassen. Weil sie eben keine Leoparden sondern Gestaltwandler waren und ihr Leopard einen integralen Bestandteil ihres Wesens darstellte.


      »Nacht allerseits!« Julian half Roman, seine Beute zu tragen.


      Nate begleitete die beiden hoch auf ihr Zimmer, wo er zusah, wie sie eben diese Beute in dem Sparschwein versenkten, das auf einem Tisch zwischen ihren Betten stand und ihnen gemeinsam gehörte. Natürlich hatten Tamsyn und er sich erboten, zwei Schweine zu kaufen, aber dieser Vorschlag war von den Jungen nach kurzer Beratung mit zusammengesteckten Köpfen abgelehnt worden. Sie fanden es besser, ihre Besitztümer zusammenzulegen. Er schickte sie noch ein letztes Mal auf die Toilette, dann kletterten beide ohne Hilfe in ihre Betten, warteten aber darauf, dass er sie zudeckte. Er beugte sich vor, zog die Decken fest, küsste erst den einen, dann den anderen, schnupperte an ihren weichen, warmen Wangen. Die Liebe in seinem Herzen war so groß, dass es ihn schmerzte. »Diesmal schleicht ihr euch nicht wieder runter!«, mahnte er streng.


      »Nein, Daddy.«


      Lächelnd – was für ein süßer Chor! – schaltete er das Licht aus. Kein Leopard brauchte eine Lampe, um im Dunkeln sehen zu können. Die Tür ließ er offen, damit er unten hören konnte, wenn sie nach ihm riefen. »Gute Nacht, Jungs.«


      Wenn er in einer Stunde noch einmal nach ihnen sah, würden die zwei in ihrer Leopardengestalt in einem Bett zusammengerollt liegen, das wusste er genau. Mit vorsichtig eingezogenen Krallen, um auf keinen Fall die Superhelden-Laken zu zerreißen, die ihre Großmutter ihnen geschenkt hatte.


      Die Zwillinge glichen sich in vielem sehr, hatten aber auch bereits ganz eigene Persönlichkeiten entwickelt. Julian war ein Energiebündel. Er trug das Herz auf der Zunge, und sein Leopard steckte immer dicht unter seiner Haut. Roman dagegen war ein Planer, ein machmal sehr ernster kleiner Kerl, dem immer tausend Gedanken durch den Kopf gingen.


      Beide zusammen aber waren reinste Teufelsbraten, wobei Julian die »genialen« Ideen hatte und Roman austüftelte, wie sie sich in die Praxis umsetzen ließen. Schon wieder musste Nate grinsen, denn bei ihrem letzten Abenteuer hatten es die beiden nicht nur geschafft, sich die Lebensmittelfarbe vom höchsten Regal der Küche zu besorgen, wo Tamsyn sie in weiser Voraussicht ganz hinten aufbewahrte. Sie hatten sich die Erde für ihr Schlammloch aus einem Teil des Gartens geholt, den ihre Mutter in diesem Jahr nicht bearbeitete, weil er ruhen sollte. Die Jungs waren nicht dumm und wussten genau, dass sie sich Ärger bis in ihre Teenagertage hinein einhandeln würden, wenn sie den gepflegten Gemüsegarten ihrer Mutter verschandelten.


      Immer noch lächelnd zückte Nate sein Handy und rief das Foto auf, das er von den beiden geschossen hatte, ehe der Gartenschlauch zum Einsatz gekommen war. Unter dem scharlachroten Schlamm so nackt wie am Tag ihrer Geburt strahlten sie, Arm in Arm, mit unverhohlener Begeisterung in die Kamera. »Meine Jungs!« Er wusste, die Zwillinge würden im Laufe der Zeit aus ihren Streichen herauswachsen, aber Nate wünschte ihnen aus ganzem Herzen, dass sie das Vertrauen ineinander und die Liebe zueinander nie verloren.


      Er wollte sich gerade wieder den anderen im Wohnzimmer anschließen, als das Handy in seiner Hand vibrierte. Die Nachricht, die gerade eingegangen war, brachte ihn endgültig zum Lachen.


      Wie oft haben sich unsere hinreißenden Babys aus dem Bett gestohlen? Hast du ihnen einen Gutenachtkuss von mir gegeben?


      Nur einmal und ja.


      Hast du noch einen Gutenachtkuss für mich aufgespart?


      Sogar zwei.


      Charmeur! Hab dich lieb. Ich bin in einer Stunde zu Hause.


      »Das war die Warnung, wir haben noch fünfundvierzig Minuten!«, rief Nate den anderen zu, indem er das Handy in die Hosentasche gleiten ließ.


      »Hast du es eilig?« Bastiens Augen funkelten auf Katzenart.


      »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Bas, aber irgendwie bist du als Date nicht der Traum meiner schlaflosen Nächte.« Während die anderen lachten, begab sich Nate wieder auf seinen Platz und fing an zu überlegen, wie und wo er sich auf seine Gefährtin stürzen würde, sobald sie durch die Haustür trat.


      Der Leopard in ihm ließ schon mal die Krallen spielen. Spielen – er war bereit dazu.

    

  


  
    
      


      TANZEN MIT COOPER


      Pakt der Sehnsucht Bonus-Epilog


      Dieser Bonus-Epilog spielt in derselben Zeit wie Einsame Spur (Gestaltwandler Bd. 11), und es geht hier um Cooper und Grace. Viel Spaß!


      »Grace?«


      Beim Klang dieser tiefen, ihr inzwischen so vertrauten Stimme lief Grace ein Schauder den Rücken hinunter. Cooper und sie waren jetzt schon seit einigen Monaten durch das Paarungsband miteinander verbunden, aber manchmal konnte sie es immer noch nicht glauben, dass sie wirklich ein Paar waren. Sie drehte sich auf dem Beifahrersitz um, bis sie ihn ganz vor Augen hatte, ihren großen und starken und wunderbaren Gefährten. »Ja?«


      »Mach uns ein bisschen Musik an, Baby.« Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz dem Verkehr zuwandte.


      Die kurze Berührung allein reichte, um ihre Wölfin zu wecken, die sich unter ihrer Haut rieb, während Grace auf der Playlist nach seiner Lieblingsband suchte. Bald füllte der satte, verführerische Klang eines Saxophons den Geländewagen, in dem die beiden unterwegs waren. »Ich freue mich sehr auf den Besuch bei den anderen im Bau«, sagte sie, den Blick fest auf Coopers Profil gerichtet, denn die Landschaft draußen vor dem Fenster konnte sie nie lange fesseln, wenn er neben ihr saß.


      »Ich auch.« Cooper, der den Wagen selbstbewusst mit einer Hand steuerte, warf ihr ein Lächeln zu. »Ich freue mich so sehr für Hawke.«


      »Und ich freue mich darauf, mit ihm zu feiern.« Ihr Alpha, der Mann, der unzählige Male sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um das Rudel zu beschützen, verdiente alles Glück der Welt. »Natürlich bin ich auch neugierig auf Sienna.« Grace hatte die Gefährtin ihres Alpha zwar schon einmal gesehen, aber dieses Treffen lag bereits zwei Jahre zurück, und das zarte, zerbrechliche Mädchen, das sie damals kennengelernt hatte, war inzwischen zu einer Frau herangewachsen, die sich stark genug fühlte, um es mit einem Alphawolf aufzunehmen. Kaum zu glauben.


      Grace fand es generell schwierig, sich eine Frau vorzustellen, die mit Hawkes überwältigender Dominanz fertigwerden konnte. Und nun jemand so Junges … Allerdings war sie, Grace, ja selbst auch mit einem Leutnant zusammen, bei dessen Anblick sie eigentlich von Anfang an hätte Reißaus nehmen müssen. Stattdessen hatte sie zugelassen, dass er sie umwarb und liebkoste, bis sie ihm nicht nur ihre entblößte Kehle anvertrauen konnte – und Cooper biss für sein Leben gern –, sondern auch gleich ihr Herz.


      Sie lächelte. Wie zart er sie am Morgen in den Nacken gebissen hatte, um sie zu wecken, seinen großen Leib heiß und muskulös in ihrem Rücken, während seine Hände ihr über Brust und Unterleib fuhren. Cooper konnte sehr fordernd sein, aber Grace mochte das an ihm, mochte es, dass er ihr gegenüber seine eigentliche Persönlichkeit nie unterdrückte.


      »Hey!« Das klang fast wie Knurren. »Woran denkst du gerade?« Coopers Nüstern bebten.


      Grace presste die Oberschenkel zusammen und verwünschte die verräterische Röte, mit der sich ihr Gesicht gerade überzog. »An gar nichts!«


      »Du schwindelst.«


      Sie gab der Versuchung nach und ließ ihre Hand in den Ärmel seines T-Shirts gleiten, dort, wo sie die geschmeidigen Muskeln seines Bizeps streicheln konnte. Wie sie den Duft ihres Gefährten liebte, diese Mischung aus Walderde und Bernstein. »Ich würde dich gern beißen.«


      Noch vor einem Jahr hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können, so etwas zu einem Mann zu sagen. Zu irgendeinem Mann – und schon gar nicht zu einem derart dominanten, der sie mit Haut und Haaren zu verschlingen vermocht hätte, ohne sich groß etwas dabei zu denken. Aber das hier war Cooper, ihr Cooper, mit dessen Körper sie anstellen durfte, was sie wollte, und der total entzückt war, wenn sie Forderungen an ihn stellte.


      Jetzt allerdings kniff er die Augen zusammen. »Böse Wölfin! Quält ihren Gefährten, wenn dieser nicht mal eben vom Freeway abbiegen und sie auf seinen Schoß ziehen kann.«


      Grace lachte ein sehr sinnliches, sehr intimes Lachen. »Noch achtundzwanzig Meilen, dann fahren wir sowieso ab.«


      Ein rascher Blick aus fast schwarzen Augen, um die sich gerade ein gelber Rand stahl, das sichere Zeichen dafür, dass sein Wolf an die Oberfläche drängte. »Willst du mich zu einem Quickie überreden? Noch ehe wir beim Bau sind?«


      Auf Graces Wangen loderten inzwischen helle Flammen. »Na ja …«


      Cooper hob stöhnend ihre Hand an seinen Mund und kaute kurz an der fleischigen Beere ihres Daumens.


      »Aua!« Die sinnliche Züchtigung hatte direkt auf den Puls zwischen ihren Beinen geschlagen.


      Cooper fuhr langsam mit der Zunge über die eben gebissene Stelle. »Warst du nicht früher mal schüchtern?«


      Grace wusste genau, wie gut es ihm gefiel, wenn sie mit ihren Begierden offen umging. »Ich bin immer noch schüchtern, nur bei dir nicht.« Er hatte sie gelehrt, dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde. Und ihr Wolfsbewusstsein hatte auf seine Dominanz reagiert, es hatte bei ihr das Gefühl absoluter Geborgenheit geweckt. Bei Cooper war sie sicher wie sonst nirgendwo, denn er würde seine Kraft nie gegen sie richten, sondern sie immer benutzen, um Grace zu schützen und in Ehren zu halten.


      »Gut!« Cooper hauchte einen Kuss auf die Stelle, in die er gerade gebissen hatte.


      »Und jetzt …« Mit einem entschiedenen Handgriff expedierte er ihre Hand zurück in ihren Schoß und legte die eigenen – alle beide – ans Lenkrad. »Jetzt sitzt du schön da und gleichst bitte einem Kohlkopf oder etwas ähnlich Unattraktivem, damit mein Steifer mich nicht innerhalb der nächsten siebenundzwanzig Meilen noch umbringt.«


      Grace ließ den Blick sinken, während sich ihr Magen zu einem Klumpen zusammenzog und Coopers Knurren im Wageninnern nachhallte.


      Siebenundzwanzig Meilen und weitere zwanzig Minuten, die sie auf irgendwelchen Nebenstraßen zurücklegen mussten, dauerte es, bis Cooper endlich in einem abgelegenen Wäldchen eine einsame Stelle gefunden hatte. Keine Sekunde später hatte sich Grace mit hochgeschobenem Kleid auf ihrem ausgehungerten Gefährten niedergelassen, spürte seine Zähne an ihrem Hals und beschloss, während sie der erste Schauer packte, das eigene Beißvorhaben auf später zu verschieben.


      Trotz des eigentlich nicht eingeplanten Umwegs erreichten sie den Bau in der Sierra Nevada rechtzeitig genug, um sich mit den anderen Leutnants im dichten Waldgebiet in Baunähe verstecken zu können. Hawke ahnte nicht, dass seine ranghöchsten Leute beschlossen hatten, seinen Befehl, in den eigenen Territorien zu bleiben, einheitlich zu missachten.


      »Als würden wir uns sein Paarungsritual entgehen lassen«, fasste Alexei die Gefühle aller kopfschüttelnd zusammen.


      Der blonde Leutnant, ganz goldenes Haar und messerscharfe Wangenknochen, war erstaunlich gut aussehend, und seine Gegenwart hätte Grace normalerweise eingeschüchtert, selbst wenn er nicht noch zusätzlich so dominant gewesen wäre. Aber von Dominanz konnte momentan keine Rede sein – er sah sie an und lächelte.


      Woraufhin sie prompt errötend den Kopf abwandte – ihre Wölfin fühlte sich nicht wohl dabei, seinem Blick standzuhalten. Cooper, an den sie sich so eng es ging geschmiegt hatte, drückte ihr aufmunternd die Schulter. Es war ja nicht so, als würde Grace ihre dominanten Rudelgefährten nicht lieben, aber auf dieser Lichtung drängten sich zurzeit immerhin neun Leutnants! Das war schon ein bisschen überwältigend.


      »Hör auf, mit Grace zu flirten.« Cooper strich seiner Gefährtin mit dem Kinn über das Haar, wobei er Alexei unverwandt ansah. »Hast du keinen eigenen Harem?«


      »Du kannst mich mal, Coop.« Alexei blieb ganz locker, rückte sogar noch ein Stück zur Seite, damit Grace ihn in voller Schönheit bewundern konnte. »Stell mich deiner umwerfenden Gefährtin vor, damit ich sie bitten kann, mir später einen Tanz zu gewähren.«


      Cooper legte Grace die Hand in den Nacken, sein Daumen massierte den Puls in der Kuhle über dem Schlüsselbein. »Grace, darf ich dir Alexei vorstellen? Den russischen Bräutigam, der …« Lachend wich er in letzter Sekunde dem Schlag aus, mit dem Alexei nach seiner Nase gezielt hatte. »Hey! Lass mein Gesicht in Ruhe, sonst wird Grace sauer, und den Tanz kannst du dir abschminken.«


      Grace hatte das muntere Geplänkel aufmerksam verfolgt. Jetzt zuckte es um ihre Lippen, denn ihr Gefährte und der jüngste der SnowDancer-Leutnants waren offensichtlich gut genug miteinander befreundet, um sich Unhöflichkeiten an den Kopf werfen zu können. Nicht nur das, Alexei stand in dem Ruf, eher zurückhaltend zu sein, und davon bekam man ja im Moment weiß Gott nichts mit. »Hi!«, begrüßte sie ihn lächelnd und riskierte sogar einen kurzen Blickkontakt.


      »Grace, wie wäre es später mit einem Tanz?«, erkundigte sich Alexei sanft. »Coop kann dich nicht die ganze Zeit mit Beschlag belegen.«


      Fragend sah Grace auf, las in den Augen ihres Gefährten aber nichts als ruhige Ermutigung. »Einverstanden«, sagte sie. »Ich reserviere einen Tanz für dich.«


      »Coop!«


      Cooper ließ sie los, denn eben war Riaz aufgetaucht, und der dunkelhaarige Leutnant und er mussten sich erst einmal umarmen und herzhaft auf die Schultern klopfen. Alexei war neben Grace stehen geblieben. »Dir ist doch klar, dass ich nicht als Einziger mit dir tanzen will?«, murmelte er leise.


      Grace nickte. Cooper hatte so etwas angedeutet, und sie hatte es selbst auch schon vermutet. Cooper war Leutnant, und das hier waren seine Freunde. Es wäre ungewöhnlich gewesen, hätte sie nicht eine gewisse liebevolle Neugier auf die Gefährtin ihres Kumpels geplagt. »Ich bin darauf eingestellt«, sagte sie. »Ich muss dich allerdings warnen. Ich garantiere nicht für die Unversehrtheit deiner Füße.«


      Die Wölfin in ihr bleckte grinsend die Zähne, als Alexei lachte. Ja, dachte Grace, sie konnte mit diesen Dominanten umgehen. Selbst wenn sie in großer Anzahl auftraten.


      »Grace?« Cooper streckte ihr die Hand hin. »Komm und sag Riaz Guten Tag.«


      Sie legte ihre Hand in die ihres Gefährten und lächelte dessen bestem Freund zu, während um sie herum die anderen Leutnants sich munter plaudernd gegenseitig auf den neuesten Stand der Neuigkeiten brachten. »Schön, dich zu sehen, Riaz.«


      Der Leutnant strich ihr als Antwort mit den Fingerknöcheln über die Wange, die liebevolle Begrüßung unter Rudelgefährten.


      Nicht lange danach ging die Parole um, alle sollten ruhig sein, denn Judd würde gerade Hawke in den Hinterhalt führen. »Soll ich mich wegschleichen?«, erkundigte sich Grace leise bei Cooper, denn sie wollte nur ungern bei dem Wiedersehen des Alpha mit seinen Leutnants stören. »Die anderen sind ohne ihre Gefährtinnen hier.«


      Cooper schüttelte den Kopf. »Die anderen wohnen alle hier in der Gegend, ihre Gefährtinnen haben Jobs übernommen, damit wir dieses Treffen abhalten können. Du dagegen hast Hawke seit unserem Paarungsritual nicht gesehen.« Er stupste sie liebevoll auf die Nase. »Er erwartet, dass du hier bei mir bist.«


      Dann brach ihr Alpha in die Lichtung und alles war wilde, reine Freude. Graces Wölfin drängte sich voller Entzücken gegen ihre Haut, wollte alles sehen, alles riechen. Als sie eine Viertelstunde später die Hände des Alpha auf ihren Wangen spürte, wagte sie es, aufzusehen und dem Blick seiner hellen blauen Augen eine Sekunde lang zitternd und aufgeregt standzuhalten.


      Sie war Wölfin, sie war eine SnowDancer, und ihre beiden Seiten, Wölfin und auch Frau, liebten wie alle anderen Rudelgefährten auf dieser Lichtung den SnowDancer-Alpha. Natürlich war er eine Naturgewalt, aber eine, die ihre Leute verstand, mochten sie nun dominant oder unterwürfig sein. Jetzt lagen seine Hände so leicht und sanft auf Graces Wangen, dass man fast vergessen konnte, wie stark er war, und in seinem Ton schwang ein Lächeln mit, als er Grace ansprach.


      »Behandelt dich Cooper auch anständig? Wenn nicht, verhaue ich ihn gern auch mal für dich.«


      Cooper, der hinter seiner Gefährtin stand, zischte bei diesen Worten empört, und plötzlich war Graces Nervosität wie weggeblasen. Sie musste lachen und umarmte ihren Alpha ganz spontan, einfach nur weil sie so glücklich darüber war, dass er eine Gefährtin gefunden hatte. Sofort schlossen sich Hawkes Arme um sie. Das war anders, als von Cooper umarmt zu werden, denn Cooper gehörte ihr, und in seiner Umarmung fühlte sie sich gleichzeitig beschützt und vollkommen frei. Und unendlich glücklich.


      Hawke jedoch bewohnte eine andere Sphäre, und Grace wusste, dass es im Umgang mit diesem Mann mit den eisblauen Augen und silbrig-goldenen Haaren für sie bestimmte Grenzen gab, die sie nicht überschreiten durfte, obwohl ihre Wölfin Hawke blindlings traute. Die Regeln der Hierarchie waren für die Gesundheit und das Überleben eines Gestaltwandlerrudels von entscheidender Bedeutung, sie mussten immer und unter allen Umständen eingehalten werden. Nur zwischen Gefährten galten sie nicht. Bei Cooper gab es keine Grenzen, die Grace nicht überschreiten durfte, und auch keine Sphären, zu denen sie keinen Zutritt hatte.


      »Dazu hat sich mein Bruder auch schon angeboten«, sagte sie jetzt, indem sie sich leicht aus Hawkes Umarmung löste.


      Der Alpha grinste verschmitzt und küsste sie auf die Lippen, ehe er sie an Cooper freigab. Der knabberte gleich mal an ihrem Ohr, um allen zu zeigen, wem sie gehörte – am liebsten hätte sie ihm den Kopf getätschelt. »Dann lass uns deinen verdammten Bruder und den Rest deiner Familie lieber schnell suchen«, knurrte er. »Ehe sie einen Suchtrupp zusammenstellen.«


      »Sie lieben dich.« Besonders Graces Mutter Milena vergötterte Cooper.


      Zehn Minuten später lag Grace in den Armen ihrer Mutter, die, nachdem sie ihre Tochter innig an sich gedrückt hatte, das Gleiche auch bei deren Gefährten wagte. Mehr noch, sie zwang Cooper, sich zu ihr hinunterzubücken, damit sie ihn auf beide Wangen küssen konnte. »Du machst meine Grace glücklich!«, verkündete sie. »Du bist ein guter Junge.«


      Cooper, der der Mutter seiner Gefährtin vom Rang her mehrfach überlegen war, lächelte nur. »Danke, Ma’am.« Dann schüttelte er Graces Vater die Hand, klopfte ihrem grinsenden Bruder voll männlicher Zuneigung auf die Schulter und ließ sich sogar dazu herab, die kleine Schwester ein paarmal durch die Luft zu wirbeln, ehe er sie an sich drückte.


      Pia erwiderte seine Umarmung fröhlich lachend und quietschend. Anfangs hatten sich die Geschwister Sorgen gemacht, weil Cooper so viel stärker war als Grace, aber sämtliche Befürchtungen dieser Art hatten sich inzwischen gründlich gelegt. »Wie der Mann dich ansieht, Grace!«, hatte Pia bewundernd bemerkt, als Cooper und Grace vor ein paar Wochen zu einem kurzen Besuch bei der Familie hereingeschneit waren. »Der beißt sich doch eher den eigenen Arm ab, als dir wehzutun. Der hält noch still und lässt sich von dir ein Messer ins Herz rammen, wenn du das willst, Gracie!«


      »Was ich nie tun werde«, hatte Grace mit brennenden Augen und einem Kloß im Hals erwidert. »Denn dann könnte ich mir genauso gut selbst ein Messer ins Herz jagen.«


      Wenn Cooper nicht mehr war, würde ihr Herz ganz einfach aufhören zu schlagen.


      Heute, an diesem Festtag, nutzten sie die Gelegenheit, um mit der Familie zusammenzusitzen und die Snacks zu verzehren, für die Graces Mutter zuständig gewesen war. Aber dann mussten sie sich verabschieden, um sich für Hawkes und Siennas Zeremonie umzuziehen. Sie wurde wunderschön. Grace standen noch lange danach Tränen in den Augen, so eindrucksvoll hatte sie hier erleben können, was Loyalität und ein unbedingtes Vertrauen zueinander bedeuten konnte.


      »Hey!« Cooper fing eine der Tränen auf, die seiner Gefährtin die Wangen hinabliefen. »Warum die Tränen?«


      »Weil es so wunderschön ist!«, stieß Grace leise hervor. »Und weil ich an unser eigenes Ritual denken musste.« Ihre Feier war kleiner gewesen und hatte mittags stattgefunden, nicht bei Nacht. Aber sie war von denselben Gefühlen beherrscht worden, denn auch bei ihnen hatte das Rudel all seine Liebe und seinen Zusammenhalt gezeigt.


      Cooper nickte nachdenklich. Dann war in seinen Augen ein Glitzern aufgetaucht, das Grace nur zu gut kannte. »Ja, die Feier war schön. Obwohl mir ja der Teil in der Nacht am besten gefallen hat. Der auf dem Rücksitz vom Geländewagen.«


      Graces Haut wurde heiß, aber nicht etwa, weil ihr die Bemerkung peinlich gewesen wäre. »Unglaublich, dass du in aller Öffentlichkeit darüber sprichst!«, flüsterte sie, während ihr Kopf sie mit allen möglichen hoch erotischen Erinnerungen bombardierte, denn in jener Nacht, in der sie alle Zeit der Welt gehabt hatten, hatte ihr Gefährte sie zu unendlich vielen neuen Spielchen überreden können.


      »Warum denn nicht?« Cooper legte ihr die Hand an die Wange und zog ihren Kopf zu sich hin, küsste sie lächelnd, langsam, träge, ausführlich und sündig – von solchen Küssen konnte man glatt abhängig werden! »Ich finde, wir sollten das heute Nacht wiederholen.«


      Grace rieb ihre Nase an seiner, während sie die Hände in seinem dichten Haar vergrub. Wie sie es liebte, mit ihrem gefährlichen, aufreizenden Wolf zu spielen. »Okay.«


      Da war er wieder, dieser gelbe Ring um seine Augen. Sein Blick drang wie ein Wetterleuchten durch die Schatten, die sie umgaben, sein Körper war hart geworden. »Lass uns einfach von hier verschwinden.«


      Laut lachend schüttelte Grace den Kopf, ehe sie ihren knurrenden Gefährten auf den Mund küsste, wobei sie liebevoll über die gezackte Narbe an seiner linken Wange fuhr, die ihr längst zu einem geliebten und vertrauten Anblick geworden war. »Nein, das werden wir nicht tun. Denn heute Nacht geht es um das Rudel.«


      »Okay!« Cooper gab nach, verlangte aber noch einen Kuss, ehe sich die beiden dem Kreis der anderen wieder zugesellten.


      So verging der Rest der Nacht mit fröhlichem Feiern. Grace tanzte, trank Champagner mit dem Brautpaar und lachte mit ihren Rudelgefährten. Gegen halb elf wurde sie von der Technikabteilung zu einem privaten Umtrunk eingeladen, der ihr Gelegenheit bot, ein wenig mit ihren eigenen Freunden zusammen zu sein, während sich Cooper mit einem der Leutnants unterhielt. Aber später in dieser Nacht trafen sie sich wieder.


      »Ich glaube, das ist mein Tanz!« Cooper zog sie an sich, während auf der Lichtung die langsamen, süßen Anfangstöne einer romantischen Ballade erklangen. Grace schloss die Augen. Ihre Wange lag an seiner Brust, ihr Herz schlug im Gleichtakt mit seinem. Mein Cooper …


      »Meine schöne, meine sexy Grace. Wie bin ich froh, dass du mein bist.«

    

  


  
    
      


      PFANNKUCHEN


      Eine kürzere Version dieser Geschichte war ursprünglich als Szene in Im Netz der Sinnlichkeit integriert. Akteure sind die SnowDancer-Heilerin Lara und ihr Gefährte, der Mediale Walker.


      Als Lara aufwachte, war der Platz neben ihr im Bett leer, und in der Wohnung duftete es köstlich. »Mm!« Rasch schlüpfte sie in eine lockere Yogahose und ein weites T-Shirt und musterte leise seufzend ihre Locken, die wie jeden Morgen nach dem Aufstehen erst einmal verrückt spielten. Allerdings sah Walker dieses wilde Durcheinander nicht zum ersten Mal, eigentlich konnte sie ruhig so bleiben, wie sie war.


      In der Küche angekommen, wurde schnell klar, dass Lara an diesem Morgen als Letzte aufgestanden war, denn die Kinder verputzten bereits munter Pfannkuchen. Und diese Pfannkuchen wurden von Laras Gefährten zubereitet, der lediglich die sexy Pyjamahose trug, mit der sie ihn so gern aufzog, weil sie ihm immer so tief auf die Hüften rutschte. Der Anblick seiner schlanken, geschmeidigen Muskeln ließ ihr den Mund trocken werden, erinnerte sich ihr eigener Körper doch nur zu gut an die wunderbaren Spiele, die Walker erst an diesem Morgen mit ihm angestellt hatte.


      Sie zauste Toby das Haar und lächelte Marlee zu, ehe sie von hinten an Walker herantrat, um ihm die Arme um die Taille zu schlingen. »Warum trägst du keine Schürze, Schatz? Du könntest dir die Brust verbrennen.«


      Er lächelte sie über die Schulter hinweg an. »Wenn ich mich verbrenne, hole ich meine ganz persönliche Heilerin, und die macht mit einem Kuss alles wieder gut.«


      Lara stellte sich auf die Zehenspitzen und stahl sich rasch einen kleinen Kuss – dann durfte sich Walker wieder auf seine Pfannkuchen konzentrieren. Sie selbst goss sich frisch aufgebrühten Kaffee ein, setzte sich mit ihrer Tasse an den Tisch und plauderte mit den Kindern. Ihre Wölfin war rundherum glücklich und zufrieden.


      Marlee, mit einem entzückenden Rand aus Schokoladensauce um den Mund, spießte den letzten Bissen von ihrem Teller auf die Gabel. »Kann ich noch einen haben?«


      »Schon unterwegs.« So sanft sprach Walker wirklich nur mit den Jüngsten aus ihrem Rudel. »Und du, Toby? Willst du auch noch einen?«


      »Ich hätte gern noch fünf. Geht das?«


      Lara konnte sich gerade noch ein Lächeln verkneifen. Der arme Toby! Er war gerade in der Phase, wo ein Junge essen kann, was er will, und trotzdem nie richtig satt wird. Außerdem schoss er in die Höhe wie ein Spargel, man durfte wohl getrost davon ausgehen, dass er seine Größe von der mütterlichen Seite seiner Familie her geerbt hatte, also wie Walker und Judd ein Meter neunzig und mehr zu werden versprach. Momentan bestand er allerdings überwiegend aus Knochen und überlangen Gliedmaßen. Und einem leeren Bauch.


      »Marlee!«


      Marlee kletterte vom Hocker, als ihr Vater sie rief, und trug ihren Teller zum Herd, um sich den frisch gebackenen Pfannkuchen abzuholen. »Danke, Daddy.«


      Was für Verletzungen der Kleinen im Netz auch zugefügt worden waren, welche Narben sie mit sich herumtrug, eine Sache war ihr sicher – die Liebe ihres Vaters. Das wusste sie natürlich. Auch Toby wusste, dass er von Walker geliebt wurde, das war für Lara so klar wie nur irgendetwas, auch wenn sie nie erlebt hatte, dass Walker eines der Kinder mit einem Spitznamen anredete und an Kosenamen gar nicht zu denken war.


      Lara wusste genau, wie die Kinder sich fühlten. Walkers Liebe war eine stete, dauerhaft brennende Flamme, die für sie alle brannte. Wie heftig die Stürme auch tosen mochten, diese Flamme flackerte noch nicht einmal. »Soll ich dir helfen?«, fragte Lara Marlee, nachdem diese sich für eine der zahlreichen zur Verfügung stehenden Saucen entschieden hatte.


      »Ja, bitte!« Ein keckes Lächeln – mit der erwachsenen Marlee würden die Jungs alle Hände voll zu tun haben.


      Lara drückte aus der Plastikflasche Ahornsirup auf den Pfannkuchen des Mädchens, während sich Marlee ein paar der Erdbeeren auf den Teller lud, die Lara zurechtgemacht hatte, und Tobys Magen knurrte. Lara streckte lächelnd die Hand aus, um dem Jungen einen zärtlichen Nasenstüber zu verpassen. »Hast du das Obst gegessen, das ich dir gestern Abend rausgestellt hatte?«


      »Ja. Und eine Schachtel Cracker.« Toby lauerte schon neben dem Herd, als sein Vater Anstalten machte, den ersten der bestellten Pfannkuchen aus der Pfanne zu heben, und hatte das gute Stück zur Hälfte verzehrt, noch ehe die Schokoladensauce darauf ganz verlaufen war.


      Lara leckte sich Ahornsirup von den Fingern. »Wir sollten Ben einladen, falls er schon wach ist«, sagte sie zu Marlee.


      Die Miene des Mädchens wurde abweisend. »Nein.«


      Lara warf Walker einen erstaunten Blick zu, aber dieser schüttelte nur mit ernster Miene den Kopf. Toby dagegen, dem der nächste fragende Blick galt, trennte sich eine Sekunde lang von seinem Pfannkuchen, um Lara aufzuklären. »Sie haben sich gestritten.«


      »Toby!«


      Der Junge zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Marlee-Barley, aber dass Ben und du nicht miteinander redet, ist ja nun wirklich kein Geheimnis.«


      Marlee starrte ihren Cousin eine ganze Zeit lang wütend an, verspeiste dabei aber weiterhin ihren Pfannkuchen und weigerte sich, auch nur ein Wort über das Thema Ben zu verlieren. Wie vorsichtig Lara auch nachhakte, die Sache schien die Kleine ziemlich mitzunehmen. Vielleicht war es besser, sie erst einmal damit in Ruhe zu lassen. Walker, der gerade wieder einmal Tobys Teller belud, schien das auch so zu sehen. Jedenfalls nickte er kurz, als Lara ihm ihren Entschluss mit den Augen mitteilte. Ja, sie beide würden warten, bis Marlee von sich aus darüber reden wollte.


      Wenige Minuten später landeten zwei Pfannkuchen auf Laras Teller. »Bitte sehr! Banane und Walnuss, ganz wie gewünscht.«


      Sie hauchte ihm einen Kuss zu, ertränkte die Pfannkuchen in Sirup, garnierte sie mit Erdbeeren und stand dann noch einmal auf, um allen am Tisch Kaffee oder Kakao nachzuschenken. Walker setzte sich mit einer Scheibe Toast zu ihr und ließ sich sogar zu einem Happen Pfannkuchen verführen, der ihn aber nicht so recht zu überzeugen vermochte.


      »Schmeckt nach nichts als Schokoladensirup.«


      »Mein Lieber, dein Gaumen bedarf der Schulung in feinen Dingen!«


      Marlee kicherte. Toby grinste, und insgesamt war es ein wunderbarer Start ins Familienwochenende.

    

  


  
    
      


      KOCHEN


      Die Geschichte spielt ungefähr zur selben Zeit wie Geheimnisvolle Berührung (Gestaltwandler Bd. 12), es gibt aber keine Spoiler für den Roman.


      Mitwirkende sind Mercy und Riley aus Sengende Nähe (Gestaltwandler Bd. 6).


      Mercy saß am Frühstückstisch, wo sie eine Karotte in kleine Stücke hackte, deren eine Hälfte sie sich allerdings bereits einverleibt hatte. »Ich habe wirklich nicht gewusst, wie gut Karotten schmecken.«


      Riley reichte ihr grinsend gleich noch eine über den Tisch hinüber.


      »Dann stehen unsere Leopardenwölfchen also auf Gemüse?«


      Leopardenwölfchen – er bestand darauf, ihre ungeborenen Kinder so zu nennen. Mercy musste lachen. »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass ich jetzt ein Bäuchlein habe?« Sie schnippelte an der Karotte, während Riley die grüne Paprika in Streifen schnitt, die sie so gerne aß.


      »Einen Bauch habe ich bei dir noch nicht bemerken können, Kätzchen! Dabei untersuche ich dich doch jeden Tag, und zwar gründlich.« Ein Funkeln schlich sich in die schokoladenbraunen Augen.


      Mit einer kleinen Grimasse rutschte Mercy vom Hocker herunter, ging um den Tisch herum, baute sich vor Riley auf und schob ihr T-Shirt hoch. »Und was ist das?« Herausfordernd klopfte sie sich auf den ein klein wenig vorgewölbten Unterleib.


      Riley kniete sich vor ihr hin, legte beide Hände auf ihren Bauch und drückte ihr einen Kuss auf den Bauchnabel. »Eure Mama bildet sich alles Mögliche ein, Leute, aber ich liebe sie trotzdem.«


      Sie zog ihn an den Haaren, spielerisch, aber doch so stark, dass ihm nichts anderes übrig blieb als aufzustehen. »Klugscheißer!« Sie zog seinen Kopf zu sich heran und knabberte kurz an seiner Unterlippe, schob ihn aber gleich wieder zurück an den Tisch. »Ich will meine Suppe!«


      »Was bist du doch für eine anspruchsvolle Katze!« Riley machte sich brav wieder ans Schnippeln und Schneiden, während Mercy neben ihm stand und ihm zusah. »Warum ziehst du dich nicht aus? Dann kann ich die Frage Bauch oder kein Bauch viel besser beurteilen.«


      Sie stahl ihm eine Stange Sellerie. »Erst will ich sehen, wie lecker deine Suppe ist.« Sie stellte sich hinter ihn, schlang beide Arme um seine Taille und legte ihm das Kinn auf die Schulter. Stark und fest und wunderschön war ihr Riley.


      Ein rascher Kuss von der Seite auf seinen Hals. »Ich liebe dich!«


      Riley wandte ihr sein Gesicht zu, auf den Lippen das träge Lächeln, das nur allein für sie bestimmt war. »Ich …« Weiter kam er nicht. Ein Blick zur Tür – und das süße, ganz private Lächeln verwandelte sich in eines tiefer Zuneigung. »Wir bekommen Besuch.«


      Mercy blieb, wo sie war, als auf der Veranda schwere Schritte erklangen. »Weg mit euch!«, rief sie.


      »Ach, Schwesterchen!« Sage drückte mit der Schulter die Tür auf. »Sei doch nicht so! Wir haben Nachtisch besorgt.« Als Beweis hielt er eine Schachtel der besten Konditorei der Stadt hoch. »Gestürzter Ananaskuchen.«


      Mercys Magen knurrte. Diese Teufel kannten aber auch all ihre Schwächen. »Okay, dann dürft ihr reinkommen. Aber ihr zieht euch die Stiefel aus!«


      Bastien und Sage bückten sich stöhnend. Grey zwinkerte Mercy zu und kam einfach so herein. »Ich habe sie schon ausgezogen.«


      »Und deswegen bist du auch mein Lieblingsbruder.«


      »Hey!« Zwei knurrende Männerstimmen.


      In Rileys Brust grummelte es, als er leise in sich hineinlachte. »Grey, du kannst Kartoffeln schälen. Wir müssen umdisponieren, unser Essen reicht nicht noch für sechs Leute mehr.«


      »Ha, ha.« Bastien stand in Strümpfen in der Küche und sah sich um. »Ich mache uns ein Kartoffelgratin. Habt ihr Speck im Haus?« Schon hatte er die Kühlschranktür aufgerissen. »Käse, Zwiebeln … Milch.« Als er alle Zutaten beisammen hatte, schaufelte er sich neben Grey einen Platz am Tisch frei. »Dünne Scheiben, Shadow!« Er redete seinen kleinen Bruder nur mit dessen Spitznamen an. »Und du Herb, du reibst mir den Käse!«


      Sage, der seinen Spitznamen hasste, zeigte Bastien den Stinkefinger, machte sich aber brav an die Arbeit. Allerdings nicht, ohne anklagend mit dem Kinn auf Mercy gezeigt zu haben. »Wieso kommt sie denn um den Küchendienst rum?«


      »Weil ich dem Koch sexuell gefällig bin.«


      »Lallalala!« Grey hob verzweifelt die Stimme. »Ich sehe nichts, ich höre nichts, meine Schwester hat keinen Sex, sie weiß nicht einmal, wie man das schreibt.«


      Mercy verdrehte die Augen, küsste den breit grinsenden Riley noch einmal auf den Hals und setzte sich wieder auf ihren Hocker auf der anderen Seite des Tisches. Sage stand jetzt neben ihr. »Und du gehst jetzt also mit einer Neuen, Bas?«, erkundigte sie sich.


      Bastien sah auf. »Nein!« Er deutete mit dem Messer auf sie. »Nein und nochmals nein. Einfach nur nein, Schwesterherz! Du hältst dich hübsch fern von ihr.«


      Mercy warf Sage einen fragenden Blick zu. Der nutzte die Chance, sich zu rächen. »Sie unterrichtet an der Vorschule. Akzent so dick wie Molasse, im Kopf so klug wie nur was.«


      »Klingt ganz so, als würde ich sie gern mal kennenlernen.«


      Wenn Blicke töten könnten! »Ich schwöre bei Gott, Mercy, wenn du dieser Frau Angst machst und sie verscheuchst, bringe ich deinen Leopardenwölfchen die schlimmsten Streiche bei, die du dir vorstellen kannst.«


      Wenn das eine Drohung sein sollte – da konnte Mercy nur müde lächeln. Sie hatte ganz bestimmt nicht vor, Bastiens Freundin in die Flucht zu schlagen – falls sich herausstellte, dass die Frau die Richtige für ihn war. Denn ihre Brüder mochten kleine Teufel sein, aber es waren wundervolle Teufel, die es verdienten, geliebt zu werden. »Riley, Schatz? Wirf ein paar Chilischoten in die Suppe, ich mag es gern scharf.«


      Ihr Gefährte warf ihr aus zusammengekniffenen Augen einen strengen Blick zu. »Hör auf, Bas zu ärgern, Kätzchen. Du weißt doch, wie empfindlich er ist, wenn es um seine Gerätschaften zur Katzenenthaarung geht.«


      Mercy, Sage und Grey konnten sich vor Lachen kaum halten – hier ging es um einen Streich, den Mercy der Letzten von Bastiens Möchtegern-Freundinnen gespielt hatte. Bastien selbst fand die Sache nicht ganz so komisch, konzentrierte sich aber auf seine Zwiebeln, die er im Tempo eines Profikochs klein hackte. »Warum nur bin ausgerechnet ich mit einer so liebevollen Familie gesegnet?«, wollte er wissen.


      Sofort bekam Mercy Mitleid mit ihm und schlüpfte auf seine Seite des Tisches, um ihn zu umarmen und ihm einen Kuss auf die unrasierte Wange zu drücken. »Ich verspreche, nett zu ihr zu sein.«


      Bastien legte ihr den Arm um die Taille. »Die wird schon mit dir fertig, Rotschopf. Gib ruhig dein Schlimmstes.«


      Mercy bohrte ihm liebevoll den Ellbogen zwischen die Rippen. Dann hielt er also seine Neue für zäh genug, um es mit seiner Schwester aufzunehmen? Interessant! Denn nur wer mit Mercy fertig wurde, schaffte es auch, es mit Bastien aufzunehmen, so viel war schon mal klar. Ihr Bruder mochte kein Leutnant sein, besaß aber einen stahlharten Kern und war in der Finanzwelt als Hai bekannt. Das lukrative Investmentportfolio des Rudels hatten die DarkRiver jedenfalls ausschließlich ihm zu verdanken.


      Mercy mauste sich ein Stück Käse, ehe sie sich an Grey wandte und ihm das Haar zerzauste. »Und was ist mit dir, mein Kleiner?«


      Grey, trotz seines frechen Blicks der süßeste ihrer Brüder, drückte ihr lächelnd einen Kuss auf die Wange. »Ich lerne, ich trainiere, und wenn ich mal Zeit habe, steige ich den Mädels nach. Allerdings nicht besonders oft, Emmet sorgt schon dafür.«


      Mercy wusste, dass Emmet Grey ordentlich auf Trab hielt, und sie wusste auch, warum. Ihr wunderschöner kleiner Bruder war ein extrem starker Dominanter mit aggressiven Tendenzen – der Stoff, aus dem Soldaten wurden. Das war den meisten Leuten nicht bekannt, weil Grey erst einmal als netter Kerl daherkam. Und weil sich bei ihm seine Stärke später gezeigt hatte als bei den meisten Gestaltwandlern. Aber inzwischen wusste jeder an der Spitze der Hierarchie, dass Grey dazu geschaffen war, einer der Eckpfeiler des Rudels zu werden.


      Mehr noch, bei seiner Persönlichkeitsstruktur und seinem Temperament hatte er das Zeug für einen Platz ganz oben. »Mach dir keine Sorgen, Shadow«, sagte Mercy. »Mit Emmet wirst du schon fertig.«


      Dann ließ sie die anderen stehen und ging zu Riley, weil sie sich von ihm in den Arm nehmen lassen wollte, während die Suppe, um die sie ihn gebeten hatte, auf dem Herd vor sich hin blubberte und ihre Brüder Bastiens Gratin in den Ofen schoben und sich darüber stritten, ob sie auch noch die Hähnchenschnitzel braten sollten, die sie im Gefrierschrank entdeckt hatten.


      Sie schmiegte sich in Rileys Arme, sah zu ihm auf und flüsterte: »Weißt du, ich habe mir Sorgen gemacht, wie es wohl sein wird, mehr als ein Baby auf einmal zu bekommen. Aber dann ist mir klar geworden, dass ich mich ja einen Großteil meines Lebens um die drei Hooligans da gekümmert habe. Ich bin in Übung!«


      Die »Hooligans« protestierten heftig, aber Riley grinste nur und zog seine Gefährtin an sich, um sie zu küssen. Als er sie losließ, schlug Mercys Herz so laut und heftig, dass es ihr aus der Brust zu springen drohte, und ihre Leopardin rieb sich an der Innenseite ihrer Haut, drängte sie dazu, ihre Krallen in die warme Mauer zu schlagen, die Rileys Brust war. Wären sie allein gewesen, sie hätte ihn auf der Stelle ins Bett gezerrt, um mindestens eine Stunde lang mit Zunge und Zähnen jeden Millimeter seines wunderschönen Körpers zu erkunden.


      Riley war anzusehen, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Er strich ihr mit dem Zeigefinger über Nase und Lippen, woraufhin sie nach diesem Finger schnappte, was ihn leise lachen ließ.


      »Ja, ja!«, sagte Sage mit sonorer Stimme. »Genau das hat dich in diese missliche Lage gebracht – barfuß und schwanger an den Herd gekettet!«


      Sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die breite Brust ihres Gefährten und lächelte ihren Brüdern zu, ganz in friedlichem Einklang mit sich und der Welt. So ging es ihr oft, wenn Riley sie berührte. »Na, wie stehen die Wetten momentan?« Denn fast jeder in ihrem Umfeld beteiligte sich an den Wetten, bei denen es um zwei Fragen ging: Wie viele Babys trug Mercy in ihrem Bauch, und würden sich diese Babys später in Leoparden oder in Wölfe wandeln?


      »Was für Wetten?« Bastien war die lautere Unschuld, dabei leitete er sozusagen das Wettbüro und hütete sämtliche Einlagen.


      Diesen Blick kannte Mercy nur zu gut. Aus Bas bekam sie erst einmal nichts heraus, der Junge konnte die reinste Sphinx sein, wenn er wollte. »Komm, wir gehen spazieren«, sagte sie zu Riley, statt weiterzubohren. »Die Teufelchen können das Abendessen allein fertig machen.« Sie bedachte Bastien mit einem strengen Blick. »Und wehe, du verdirbst die Suppe!«


      Hand in Hand gingen Riley und sie nach draußen, wo Mercy in der kühlen Luft erst einmal tief Luft holte. Ohne sich Schuhe anzuziehen, schlenderten die beiden zu einer Stelle, von der aus man eine Wiese voll bunt blühender Wildblumen vor sich sah, und wo sie stehen blieben, um Arm in Arm zuzusehen, wie die Sonne unterging.


      Das waren schöne, sehr romantische Minuten, aber für Mercy lag die eigentliche Romantik in der Art, wie sich Riley, ohne es sich bewusst zu machen, so hinstellte, dass sein Körper seine Liebste vor der leichten Abendbrise schützte. Das war ihr Wolf, Beschützer noch bis ins letzte Detail. Wie oft hatten sie sich schon darüber gestritten, und sie würden sich wahrscheinlich noch unzählige Male über dieser Frage in die Haare geraten, aber manche Dinge waren nun einmal reiner Instinkt, das hatte Mercy inzwischen begriffen. Wenn sie ihn bäte, sich nicht in dieser Weise um sie zu kümmern, konnte sie ihn gleich darum bitten, den eigentlichen Kern seines Wesens zu verändern. Riley wäre nicht mehr Riley, wenn er nicht beschützen konnte.


      Nein – sie wollte nichts, aber auch gar nichts an Riley ändern.


      »Du wirst ein wunderbarer Vater sein, weißt du das eigentlich?«


      Ein verwunderter Blick, Freude in den Augen, in denen der Wolf aufgetaucht war. »Ich finde, wir sollten die Wetteinlagen ordentlich hochjagen, damit wir sie hinterher kriegen.«


      Mercys Leopardin spitzte die Ohren. »Und wie soll das gehen?«


      Sie warf den Kopf in den Nacken, als er ihr seinen Plan erläuterte, und lachte laut und begeistert. Und als er an ihrem Ohr knabberte und die Lust bis in ihre Zehenspitzen hinunterschoss, riss sie seinen Kopf an sich und küsste ihn lange und heiß. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne trafen auf den wilden Bernstein in seinen Augen, die so schön waren, dass es einen umwerfen konnte. Fasziniert drängte sich Mercys Leopardin ganz weit nach vorn.


      Riley knurrte verspielt. »Los, lauf!«


      Sie wich ein wenig zurück, winkte ihm neckisch zu – und dann rannte sie los, nichts als Freude in jedem einzelnen Sprung. Riley mochte der große Beschützer sein, aber er hatte nicht vergessen, mit wem er sich gepaart hatte. Hatte nicht vergessen, dass sie eine Wächterin war, mit Feuer im Herzen und der Liebe zur Jagd in der Seele. Himmel – wie sehr sie ihren bernsteinäugigen Wolf liebte!


      Eine Dreiviertelstunde später wiesen die drei Teufel, ihre Brüder, die sich zurzeit fromm wie die Mönche gaben, sie mit großem Vergnügen auf die Zweige und Blätter in ihrem Haar hin. Und auf die Grasflecken in der Kleidung ihres Gefährten.

    

  


  
    
      


      SONNTAGMORGEN


      Die Geschichte spielt ungefähr zur selben Zeit wie der Anfang von Geheimnisvolle Berührung (Gestaltwandler Bd. 12), es gibt aber keine Spoiler für den Roman.


      Akteure sind Sophia und Max aus Fesseln der Erinnerung (Gestaltwandler Bd. 8).


      Nachricht von Max an Sophia: Sonntag – nur du und ich. Keine Handys, keine Nachrichten, keine umwerfenden, die Welt verändernden Ereignisse. Wer etwas von uns will, kann verdammt noch mal an die Wohnungstür kommen. Und dann hören wir sie einfach nicht, wenn sie klingeln. Noch besser – ich stelle die Klingel ab.


      Sophia an Max: Das ist ein ganz ausgezeichneter Plan, mein lieber Mann. Nur bin ich leider Telepathin.


      Max an Sophia: Von wegen »leider«, du bist perfekt! Und diesen Sonntag gehörst du mir allein.


      Sophia saß am Fenster der Wohnung auf dem Embarcado, in der sie zusammen mit Max lebte, streichelte die große schwarze Katze, die zusammengerollt in ihrem Schoß lag, und beobachtete die unter sich liegende Straße. »Da ist er, Morpheus!« Beim Anblick ihres Liebsten und Mannes, der eiligen Schrittes die Straße überquerte, empfand sie eine reine, wilde Freude, die ihr Herz schneller schlagen ließ.


      Max sah auf, als hätte er ihre Blicke gespürt, lächelte kurz, und war gleich darauf aus ihrem Blickfeld verschwunden.


      Sofort setzte Sophia den laut protestierenden Kater auf den Boden, kniete sich dann aber noch einmal leise lachend vor ihn hin. Sie trug ein übergroßes weißes Männeroberhemd, dessen Zipfel sie hinten an den Beinen kitzelten. »Keine Sorge, Morpheus.« Sie kraulte das temperamentvolle Tier unter dem Kinn. »Ich streichele dich später weiter.« Als sie aufstand, trabte Morpheus hinter ihr her, um neben ihr an der Tür Wache zu halten, bis Max oben an der Treppe auftauchte.


      »Hallo, meine Schöne«, begrüßte er sie mit diesem speziellen, ganz eigenen Blick in den schräggestellten, fast schwarzen Augen, der, wie sie inzwischen wusste, nur für sie bestimmt war.


      Und unter diesem Blick setzte prompt ihr Herz einen Schlag lang aus, dabei hatten sie sich doch erst vor fünfzehn Minuten voneinander verabschiedet, weil Max eben mal schnell zur Bäckerei am Pier laufen wollte, um die Gebäckstücke zu holen, über die sie sich am Vortag unterhalten hatten. Wenn Max sie so anlächelte … nichts in der Welt kam da heran. »Selbst hallo, mein Schöner.«


      Das kleine Grübchen in seiner linken Wange, das für sie immer eine spielerische Versuchung darstellte, tanzte fröhlich, als er ihr die Hand in den Nacken legte und sie küsste, seine Zunge in ihrem Mund herumwandern ließ, sie mit den Lippen umwarb, liebte. Hier konnten sie sich frei fühlen, der Flur wurde nicht überwacht. Bei den beiden anderen Paaren auf ihrem Stockwerk handelte es sich jeweils um Menschen. Hier sah niemand etwas Falsches darin, wenn ein Mann seine Frau an der Tür mit einem Kuss begrüßte, während sich die Katze des Hauses an seinen Beinen rieb.


      Nach einem letzten sanften Biss in ihre Unterlippe ließ er sie los, um mit ihr zurück in die Wohnung zu gehen, wo Morpheus sofort auf die Fensterbank sprang und sich mit ostentativ abgewandtem Kopf in der Sonne zusammenrollte. »Er hatte wohl fest mit Thunfisch gerechnet«, meinte Sophia, die sich mit den Launen ihres Haustiers auskannte.


      »Und jetzt schmollt er wieder den ganzen Tag.« Max trug den kleinen Karton aus der Bäckerei zum Esstisch. »Komm auf meinen Schoß, Miss Sophie.« Er ließ sich breitbeinig auf einen der Esszimmerstühle fallen und klopfte einladend auf die muskelbepackten Schenkel.


      Ehe sie Max traf, hätte sich Sophia so etwas nie träumen lassen – auf dem Schoß eines Mannes zu sitzen, am Leib nichts weiter als eines seiner Hemden, ihr Haar wild und zerzaust, weil sie sich gleich nach dem Aufwachen geliebt hatten, und ihre Haut an den unmöglichsten Stellen rau, weil ein unrasiertes Kinn darüber gefahren war. »Was hast du denn alles geholt?«, fragte sie, die Lippen an eben diesem unrasierten Kinn.


      Max anfassen, Max berühren – nichts auf der Welt tat sie lieber.


      Er lehnte sich zurück, einen Arm um sie geschlungen, und stöhnte leise auf, als ihre Lippen den Punkt an seiner Kehle gefunden hatten, wo jede Berührung ihn erzittern ließ. »Typisch Weib, immer musst du drängeln!« Die Beschwerde wurde etwas heiser vorgebracht, gleichzeitig vergrub Max die Hand in Sophias Haar, um ihren Kopf zu heben. »Und das …« die andere Hand streichelte die Innenseite ihres Schenkels, »… nachdem ich mich geopfert habe und am heiligen Sonntagmorgen aus dem Bett gestiegen bin, um für meine Frau das Frühstück zu besorgen.«


      Sophia liebte es, wenn er sich so besitzergreifend gab, liebte die Direktheit, mit der er deutlich machte, was er für sie empfand. Nie hatte Max diese Spielchen mit ihr gespielt, die sie immer so verwirrt hatten, und bei denen sie sich so verloren vorgekommen war. Nein, Sophia und Max spielten nur Spiele, für die sie sich beide begeistern konnten, die sie beide entzückten. »Ich benehme mich ja schon!«, versprach sie, holte sich aber gleich darauf den nächsten Kuss.


      »Du hast einen ganz schrecklichen Einfluss auf mich«, murmelte Max einige Zeit später, als er ihr die Hälfte der Hemdknöpfe aufgeknöpft hatte, um ihre Brust streicheln zu können und seine Schultern sich unter Sophias Händen wie lebendige Seide anfühlten, weil sie es geschafft hatte, ihm das T-Shirt auszuziehen. »Aber ich höre deutlich deinen Magen knurren, und ich mag es nicht, wenn meine liebe Sophie hungert.«


      Energisch knöpfte er ihr das Hemd wieder zu und öffnete die mitgebrachte Schachtel. Zum Vorschein kam eine sehr hübsche Zusammenstellung von Backwerk. »Ich war bei dieser neuen Bäckerei und habe die Croissants besorgt, die du so gern haben wolltest, und noch das eine oder andere dazu.« Eine große, warme Hand massierte ihren Schenkel. »Ich würde sagen, du probierst alles durch, dann haben wir für das nächste Mal eine Favoritenliste.«


      »Ich weiß genau, was ich am liebsten mag!« Sophia war danach, ihren Liebsten zu necken, mit ihm zu spielen – so frei fühlte sie sich nur bei Max, ihrem wunderschönen Polizisten.


      Er sah auf. »Und was ist das?«


      »Das hier.« Sie schob ihre Finger in seine dichten, seidenweichen schwarzen Haare und überraschte ihn damit, dass sie erneut seinen Mund eroberte. Früher hatte jede Berührung Schmerz bedeutet, war eine Verletzung ihrer Person gewesen, aber bei Max waren Berührungen Vergnügen. Sie waren die reine Freude, eine Freude, die über das Körperliche weit hinausging. Max teilte seine Seele mit ihr, behandelte sie als seine Gefährtin, sah Schönheit und Stärke in den feinen Narben, die sich über ihr Gesicht spannten – all das machte ihn zu ihrem Mann. Ganz und gar.


      »Mein Gott, Frau, du hast es so gewollt – jetzt kriegst du wirklich Ärger!« Max’ Atem ging nicht mehr gleichmäßig. Er ließ seine Hand ihren Schenkel hinaufwandern, und raue Finger mit festen Schwielen legten sich auf eine Haut, die so empfindlich war, dass das bloße Streicheln seines unrasierten Kinns sie am Morgen hatte erbeben lassen.


      Genauso empfand sie jetzt auch, während sie den Hals reckte, damit er mit den Lippen besser überall hinkam – aber eigentlich hätte sie ihren Mann besser kennen müssen, so leicht ließ er sich nicht von seinem Ziel abbringen. Ein rascher Biss, ein sinnlicher Vorstoß seiner Zunge, und schon zog er sich zurück, auch wenn seine Brust sich in einem verdächtig erregten Rhythmus hob und senkte und sein Körper hart wie Stein geworden zu sein schien. »Erst essen!«, befahl er mit zusammengekniffenen Augen. »Ich mag es nicht, wenn du eine Mahlzeit auslässt.«


      Auf der ganzen weiten Welt war Max der Einzige, der sich je um sie gekümmert hatte. Wenn er so mit ihr sprach, konnte Sophia sich nicht mehr wehren, dann war sie Wachs in seinen Händen. Gehorsam griff sie nach einem Gebäckstück, einer Art Obstkuchen im Blätterteig mit Zuckerguss. Sie biss hinein, während Max sich von dem Kaffee eingoss, den sie in Erwartung seiner Rückkehr gekocht hatte. »Zu süß!« Sie verzog den Mund.


      Max schüttelte ablehnend den Kopf, als sie ihm das Gebäck hinhielt. Er hatte sich für einen Bagel entschieden. »Den Kuchen habe ich schon probiert, als River mir die Bäckerei zeigte.«


      River – Sophia empfand tiefe Zuneigung für diesen Mann. »Warum kennt sich dein Bruder eigentlich in der Stadt so gut aus, obwohl er doch erst seit Kurzem hier lebt?« River Shannon war das dritte Mitglied ihrer kleinen aber starken Familieneinheit. Max und sein jüngerer Bruder waren einander in unerschütterlicher Loyalität zugetan, auch wenn sie jahrelang voneinander getrennt gewesen waren. Vereint durch ihre Liebe zu Max hatten sich Sophia und River vom ersten Moment an gemocht.


      Es war nicht immer einfach – die Narben aus Rivers Vergangenheit bedeuteten Rückschläge, Augenblicke der Trauer und der Wut, des Schmerzes und des wilden Zorns, aber diesmal stand River all dem nicht allein gegenüber, er war mit seinem Bruder und dessen Gefährtin zusammen. Der Weg mochte nach wie vor steinig sein, aber sie gingen ihn zu dritt, und jedes Mal, wenn sie wieder ein Stück Müll weggeräumt hatten, wurde Rivers Lächeln tiefer und heller.


      »Er hat sich mit den Ratten angefreundet.« Max musterte das verbliebene Backwerk, um für Sophia das nächste süße Teilchen auszusuchen, während Sophia selbst erst einmal Kaffee trank. »Teijan und seine Leute wissen alles, was man über San Francisco wissen kann.«


      Und waren somit die perfekten Freunde für River – was für ein kluger und einfallsreicher Junge er doch war. »Hat er nicht gesagt, er wolle heute noch hier vorbeikommen?« Sophia liebte es, Max aufzuziehen, aber in diesem Fall hatte River selbst die Drohung ausgestoßen, als er am Samstagmorgen grinsend ihre Wohnung verließ. Er hatte im Gästezimmer übernachtet, was er ein paarmal in der Woche tat, obwohl er eine eigene Bleibe hatte. Eigentlich unterhielten Max und Sophia das Gästezimmer ausschließlich für ihn.


      Max hatte sich entschieden und hielt seiner Liebsten einen kleinen Kuchen vor die Lippen. »Ich liebe meinen Bruder«, kommentierte er düster, »aber ich habe ihn gewarnt. Wenn er heute hier auftaucht, dann lauere ich ihm irgendwann des Nachts mal auf, wenn er tief und fest schläft, und schneide ihm die blonden Haare ab, auf die die Mädchen so abfahren.« Sophia biss lachend in den Kuchen, kaute – und riss begeistert die Augen auf. »Äpfel. Und Zimt … und noch andere Gewürze.« Mit geschlossenen Augen genoss sie die Geschmacksexplosion auf ihrer Zunge, intensiv, ohne zu stark gewürzt zu sein, und fütterte auch Max mit einem Bissen. »Der hier kommt auf jeden Fall auf die Liste.«


      Der Kater, der es wohl an der Zeit fand, sich zu ihnen zu gesellen, kam mit hoch erhobenem Schwanz herbeistolziert, um es sich dem Paar gegenüber auf einem Stuhl bequem zu machen, wobei er Max und Sophia allerdings weiterhin demonstrativ nicht beachtete und so tat, als müsse er sich ganz und gar auf das Säubern seiner Pfoten konzentrieren. »Darf ich …?«, bat Sophia.


      »Nein!« Ein klares, entschiedenes Knurren. »Dieser Kater führt dich nur an der Nase herum, das macht er in letzter Zeit mindestens drei Mal die Woche. Er hat keinen Hunger, er ist einfach nur gierig.«


      »Aber wir zwei essen etwas Besonderes!«, protestierte Sophia. »Ich finde, davon sollte Morpheus auch etwas abhaben.«


      »Morpheus hat gestern erst frischen Fisch bekommen.« Als Sophia den Mund aufmachte, um weitere Einwände vorzubringen, stopfte ihr Max kurzerhand ein Stückchen Buttercroissant hinein. »Er wird es dir nicht danken, wenn er aus dem Leim geht und sich nicht mehr nächtens hinausschleichen kann, um zu tun, was immer Ex-Streuner tun mögen, wenn ehrbare Bürger schlafen.«


      Sophia kaute und schluckte. In diesem Punkt musste sie ihrem Mann recht geben. »Er strolcht wirklich gern herum, wobei ich immer noch nicht kapiert habe, wie er von hier aus nach unten ins Erdgeschoss kommt.« Sie hatten ihre Wohnung mit Meerblick im dritten Stock zum Zeitpunkt ihrer kleinen und sehr privaten Hochzeit bezogen, die hier in diesem Wohnzimmer gefeiert worden war. Seinen Fluchtweg aus dem neuen Domizil hatte Morpheus gleich in der ersten Nacht entdeckt.


      »Ahnungslosigkeit ist in diesem Fall besser für uns, denn wenn wir Bescheid wüssten, müsste Morpheus uns töten, wie es der Ehrenkodex unter Katzen vorsieht.« Max fütterte sie häppchenweise mit dem Buttercroissant, ehe er die Nase in ihrem Hals vergrub, um ihren köstlichen Duft einzuatmen. »Noch Kaffee?«


      Sie wollte schon aufstehen und die Kanne vom Tresen holen, obgleich ihr gerade so wunderschön eng ums Herz geworden war und der Duft ihres Liebsten, der nach Wärme, Seife und Max roch, wirklich betörend war – aber sie kam gar nicht dazu. Ihr Mann hielt sie einfach weiter fest.


      Als sie aufsah, ruhten seine Augen, schwarz wie Zartbitterschokolade, mit unerwartet ernstem, intensivem Blick auf ihr, während seine Finger sich fest um ihren Oberschenkel spannten. »Was ist?«, wollte sie wissen und berührte vorsichtig seine Wangenknochen, unfähig, auf Abstand zu gehen, wenn Max ihr so nahe war.


      »Ich sehe meine Frau an und möchte mich am liebsten kneifen, damit ich genau weiß, dass ich nicht träume. Meine süße, meine sexy Sophie.«


      So schmerzhaft ihre Vergangenheit auch gewesen war, Sophia mochte keinen Augenblick davon missen, hatte ihre Reise sie doch genau hierhin, in die Arme dieses Mannes geführt. »Ich liebe es, zu dir zu gehören. Und ich liebe es, dass du mein bist.«


      Max lächelte. Seine Hand umfing ihren Nacken, wollte ihren Kopf dichter zu sich heranziehen – als bei Sophia eine telepathische Botschaft anklopfte. »Jemand versucht, mich zu erreichen«, flüsterte sie, als stünde die betreffende Person direkt neben ihr.


      Max fuhr mit den Lippen über ihr Ohr, sein Daumen massierte sanft die Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel. »In dieser Gegend soll es ja in letzter Zeit verstärkt zu unerklärlichen telepathischen Störungen gekommen sein. Man spricht schon von einer Epidemie.«


      Sophias Schultern zuckten, in ihren Augen sammelten sich Tränen, als sie versuchte, sich trotz des aufsteigenden Lachens verständlich zu machen. »Das dürfte mit den Veränderungen im Medialnet zu tun haben.« Sie blendete die telepathische Verbindung aus, ehe diese sich richtig etablieren konnte – ein Vorgang, den sie dann noch zweimal wiederholen musste, bis die Person am anderen Ende aufgab. »Was wir hier machen – nennt man das Schwänzen?«


      »Das nennt man verdammt noch mal einen freien Tag!« Max zog die Brauen hoch. »Oder auch einen faulen Sonntag im Bett – wobei das mit dem Bett von zentraler Bedeutung ist.« Langsam stand er auf, ohne Sophia aus seinen Armen zu entlassen. »Von ganz zentraler Bedeutung.«


      Morpheus nutzte die Gelegenheit, um auf den Tisch zu springen und die Nase in die Schachtel mit den Kuchenresten zu stecken. Was er da roch, schien diese allerdings zu beleidigen, jedenfalls musste er niesen und zog sie hastig zurück. Die zweifarbigen Augen schossen wütend Blicke auf sie.


      Sophia schaffte es gerade noch, ein Lächeln zu unterdrücken, wusste sie doch, dass ihr Kater das alles gar nicht witzig fand. »Ich glaube, Morpheus mag den Kuchen auch nicht.«


      Das tiefe Lachen ihres Mannes legte sich wie eine warme Decke um sie, als er sie auf das Bett fallen ließ. Wo sie sich ineinander verloren, sich berührten, redeten, spielten und einfach nur faul waren.


      Zusammen.


      Was auch immer in den kommenden Zeiten passieren mag, dachte Sophia, als sie in dieser Nacht ihren Mann neben sich schlafen sah, ich bin bereit. Mit ihm an ihrer Seite würde sie jeder Herausforderung, jeder Veränderung stark und hoch erhobenen Hauptes begegnen. Das Netz mochte gefährlich nah am Abgrund stehen und die Welt den Atem anhalten, sie, Sophia, lebte fest verankert in einer Beziehung, die sie mit jedem einzelnen Herzschlag spürte, in einer Verbindung, die nach Max schmeckte und nach einer Liebe, die wild und leidenschaftlich und einfach nur wunderschön war.


      Sie machte es sich bequem und bettete ihren Kopf auf seine Schulter, sein Arm ein wohltuendes, beschützendes Gewicht auf ihrem Leib. Sie schloss die Augen … und lächelte, als sie hörte, wie Morpheus klammheimlich in das Zimmer hereinkam, um auf das Bett zu springen und sich in ihrem Rücken zusammenzurollen.

    

  


  
    
      


      HOHER BESUCH FÜR NAYA


      Spoilerwarnung: Wenn ihr Lockruf des Verlangens (Gestaltwandler Bd. 10) noch nicht gelesen habt, solltet ihr euch diese Kurzgeschichte vielleicht für später aufheben.


      Akteure: Lucas und Sascha aus Leopardenblut (Gestaltwandler Bd. 1), Nathan, Tamsyn und ihre beiden Zwillinge aus Verführung.


      »Naya bekommt gleich ganz wichtigen Besuch!«


      Sascha musste lächeln, als der Panther in Menschengestalt mit den von ihr eigenhändig zerzausten schwarzen Haaren, lässig am Türrahmen lehnend, diese Ankündigung machte. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange die zwei sich wohl gedulden können.« Roman und Julian hatten monatelang auf das Baby warten müssen und sich schon mit der Kleinen unterhalten, als sie noch in Saschas Bauch wohnte. Sie hatten ihr haarklein alles beschrieben, was sie ihr zeigen und beibringen wollten.


      »Die Geburt ist jetzt drei Tage her«, sagte Lucas. Die Sonne hatte seine Haut bronzefarben werden lassen. Sie hob sich sehr attraktiv vom Dunkelgrün seines Lieblings-

      T-Shirts ab. »Ich hatte gedacht, sie geben dir höchstens vierundzwanzig Stunden, wenn überhaupt.«


      »Tammy hat es ihnen wahrscheinlich gar nicht erzählt.« Sascha faltete einen weichen, himmelblauen Einteiler zusammen, den einer der Ältesten im Rudel ihrem Kind geschenkt hatte. »Ich glaube, sie hatte Angst, es könnte mir alles zu viel werden.«


      »Und?« Lucas kam näher, um ihr den Nacken massieren zu können. »Ist es dir zu viel geworden? Wir hatten seit der Geburt jede Menge Besuch.«


      »Nein.« Sie schmiegte sich an ihn, sog tief den durch und durch männlichen Duft ein, der von ihm ausging. Wie sehr sie diesen Mann liebte – ihren Liebsten und den Vater, zu dem er geworden war. Ein Gestaltwandler, ein Raubtier, ein Alpha, der kein Hehl daraus machte, wie sehr er sein Kind anbetete. »Alle sind so begeistert von dem Baby, das ist doch wunderschön.« Sascha genoss es sehr, in einem Rudel zu leben, dessen Mitglieder sich ihre Zuneigung so wild und offen bewiesen.


      Lucas küsste sie zärtlich aufs Ohr, dann konnte sie sich wieder der Wiege zuwenden, die im Schlafzimmer stand, weil es keiner der beiden ertrug, von Naya getrennt zu sein.


      Sascha streichelte ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen die Wange ihres schlafenden Babys. »Ich kann es immer noch nicht richtig glauben, dass sie uns gehört.«


      Er stützte sein Kinn auf ihre Schulter und schlang den muskulösen Arm um ihre Taille. »Wieso uns? Sie gehört ganz klar Roman und Jules. Das haben die beiden doch wohl oft genug klargestellt.«


      Sascha lachte immer noch über diesen liebevollen Kommentar, der so ganz Katze war, als die Zwillinge auf Zehenspitzen in die Küche geschlichen kamen. »Sascha? Liebe Sascha?«, flüsterten sie – die doch sonst immer laut zu schreien pflegten, wenn sie dieses Haus enterten.


      Sascha ging nach vorn zur Tür, wo sie leicht verwirrt in die Hocke ging, um ihren kleinen Besuchern in die Augen sehen zu können. »Warum flüstert ihr denn?« Unwillkürlich hatte sie selbst auch geflüstert.


      Identische Köpfe beugten sich vor, identische Gesichter verzogen sich zu geheimnisvollen Mienen, identische mitternachtsblaue Augen blickten besorgt. »Weil das Junge doch noch so klein ist, sagt Mommy«, flüstere Julian.


      »Ganz, ganz klein«, warf Roman ein, das letzte Wort fast wieder in normaler Lautstärke.


      Saschas Herz quoll über vor Liebe zu diesen beiden Babys, die nicht ihre eigenen waren, aber doch zu ihr gehörten. So wie Naya zum Rest des Rudels gehörte. Sie drückte die beiden Jungen zärtlich an sich. »Wollt ihr sie kennenlernen?«


      Begeistertes Nicken.


      Sekunden später tauchten Tamsyn und Nate in der Tür auf. »Tut mir leid!«, sagte die Heilerin mit einem Lächeln, das ebenso warm war wie das ihrer Zwillinge ansteckend, die dunklen Bernsteinaugen wie von innen erleuchtet. »Sie sind uns entwischt, sobald das Haus in Sicht kam.«


      »Keine Sorge, sie waren ganz leise«, versicherte Sascha mit ernster Miene.


      Die Zwillinge in ihren funkelnagelneuen Jeans und den karierten Hemden, rot für Roman, gelb für Julian, strahlten wie saubere kleine Engel.


      Sascha hätte sie am liebsten hochgehoben und ganz fest gedrückt, aber so kräftig war ihr Körper noch nicht wieder. Also stand sie auf und streckte die Hände aus. Die Jungen ergriffen jeder eine und ließen sich von ihr feierlich ins Schlafzimmer führen, wo sie sie bat, sich auf das Bett zu setzen, während sie Naya aus der Wiege holte. Mit ihrem Baby auf dem Arm setzte sie sich zwischen die beiden Jungen. Auch Lucas war ins Schlafzimmer zurückgekommen, nachdem er Nate und Tamsyn begrüßt hatte. »Das ist jetzt also Naya«, sagte Sascha leise.


      »Sie ist wirklich klein«, verkündete Roman, nachdem er das Baby eine Zeit lang prüfend betrachtet hatte. »Hat sie auch einen langen Namen wie Jules und ich? So lang wie meiner, Roman?«


      »Ihr langer Name ist Nadiya.« Sascha lächelte, als Julian die Faust des Babys mit seinem kleinen Zeigefinger berührte.


      Roman streichelte die seidene Wange.


      Naya gähnte im Schlaf.


      Roman kicherte. »Sie riecht irgendwie ganz weich.«


      »Ist das ihr richtiger Geruch?« Anders als Sascha, deren Mutterinstinkte vor Staunen jedes Mal wohlig seufzten, wenn ihr Nayas Duft in die Nase drang, schien Julian von dem Babygeruch nicht gerade begeistert zu sein.


      Sie warf Lucas einen Hilfe suchenden Blick zu, und sofort sprang ihr Panther ihr zur Hilfe, indem er den lachenden Roman leise knurrend umarmte und hochhob, ehe er ihn wieder auf das Bett setzte. »So riecht sie jetzt, aber später, wenn sie älter ist, wird sie einen stärkeren Geruch entwickeln.«


      »Gut!«, Julian seufzte erleichtert. »Denn jetzt riecht sie echt wie ein Mädchen.«


      Saschas Schultern zuckten – welches Bedauern in dieser kurzen Bemerkung lag! Sie zog den Bauch ein, damit ihr nicht doch noch ein Lachen entschlüpfte. »Sie ist ja auch ein Mädchen. Werdet ihr trotzdem mit ihr spielen?«


      »Ja. Sie ist unser Baby«, verkündete Roman mit ernster Miene und vor der Brust verschränkten Armen.


      Julian nickte mindestens ebenso ernsthaft. »Wir haben sogar ein Geschenk für sie gebastelt.«


      Die beiden kletterten vom Bett herunter. Sascha stand ebenfalls auf, und so kehrten sie alle in die Wohnküche zurück, wo Tamsyn gerade Kakao und Kaffee kochte, denn die Heilerin war in dieser Hütte ebenso zu Hause wie Sascha in Tamsyns Heim. Auf dem Küchentresen stand eine Kuchendose mit höchstwahrscheinlich irgendeiner von Tamsyn am Morgen gebackenen Köstlichkeit.


      »Dad?« Julian zupfte an der Hand seines Vaters, der neben dem Küchentresen an der Wand lehnte. Nate war groß, seine dunkelbraunen Haare zeigten die ersten silbrigen Strähnen. »Wir möchten Naya unser Geschenk geben.«


      Nate zog ein bunt und fröhlich geschmücktes Päckchen aus der Seitentasche seines Kapuzenshirts. Julian nahm es strahlend entgegen und zog seinen Bruder hinter sich her zu Lucas. »Das ist für Naya!«


      »Ich bedanke mich im Namen meines Babys«, verkündete Lucas feierlich. »Sollen wir es aufmachen?«


      Zwei absolut gleich aussehende Köpfe, die begeistert nickten.


      Das Päckchen war mit so viel Papier und Klebeband verschlossen, dass Lucas die Krallen ausfahren musste, um es aufzubekommen. »Seid ihr bereit?«, fragte er in die Runde.


      »Ja!« Die Jungen hüpften vor Aufregung hin und her und hatten ganz leuchtende Augen.


      Lucas hob den Deckel von der Schachtel, die unter der Verpackung zum Vorschein gekommen war, drehte sie um und ließ eine überraschend schöne Kette aus bunten Perlen in seine Hand fallen.


      »Wie wunderschön!«, rief Sascha. Sie würde diese Kette gut verwahren, bis Naya alt genug war, um sie würdigen zu können.


      »Und die Perlen haben sie selbst ausgesucht«, erklärte Tamsyn mit unverhohlenem Stolz.


      »Aber Dad hat geholfen, sie aufzufädeln.« Julian lehnte sich an das Bein seines Vaters.


      Nate bückte sich, um seinem Sohn das Haar zu zerzausen. »Erzähl Lucas und Sascha doch mal, was die Perlen bedeuten.« Der Wächter sah auf. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie die seiner Söhne. »Das haben sie sich nämlich auch ganz allein ausgedacht.«


      Sascha machte es sich mit Naya in einem großen, gemütlichen Sessel bequem, und die beiden Zwillinge schmiegten sich rechts und links an sie. Roman deutete auf die Kette: »Die da sind für die liebste Sascha«, sagte er und deutete auf eine schwarze und eine weiße Perle in der Mitte.


      »Wegen deiner Augen«, erklärte Julian, ehe er auf die grüne Perle neben den schwarzweißen zeigte. »Und die ist für Lucas.«


      »Aber die schwarze ist irgendwie auch für ihn, weil er doch ein Panther ist«, ergänzte Roman, während Sascha immer gespannter zuhörte. »Die müsst ihr euch also teilen.«


      »Und die braunen mit den blauen Streifen?« So sahen die Perlen aus, von denen die grüne, die schwarze und die weiße eingerahmt wurden.


      »Das sind wir!«, sagten die Zwillinge wie aus einem Mund. »Ist das nicht klar?«


      »Doch – wenn ihr das so sagt, schon.« Lucas war dazugekommen und lehnte sich über die Rückseite des Sessels. »Da Naya doch euer Baby ist.«


      Roman nickte befriedigt. »Die da ist Mommy und die Daddy.« Beide Perlen waren von einem umwerfenden Blau, das einen unwillkürlich an den Himmel denken ließ. »Weil Mom alle glücklich macht und Dad es so mag, wenn Mom glücklich ist. Dann ist es so, als wäre der Himmel ganz warm und würde leuchten.«


      Sascha brannten Tränen der Rührung in den Augen. Lucas, der das sofort spürte, fuhr ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Hat denn jeder aus dem Rudel in eurer Kette eine Perle?«


      Julian schlug sich mit der offenen Hand an die Stirn. »Natürlich nicht! Das sind doch viel zu viele!«


      »Dann wäre die Kette soooo lang!« Julian hielt beide Hände weit auseinander. »Nächstes Jahr machen wir eine für ihren Geburtstag, mit mehr Leuten.« Dann nannten die beiden einen nach dem anderen sämtliche Rudelgefährten, die in dieser ersten Kette vertreten waren.


      Als sie fertig waren, war Sascha endgültig zu Tränen gerührt. »Ihr seid wunderbar!« Sie küsste beide Jungen auf die Wangen. »Naya hat solch ein Glück, euer Baby zu sein.«


      Als Antwort bohrten ihr die Zwillinge die Köpfe in die Seiten.


      »Hier!« Tamsyn streckte die Arme aus. »Ich knutsche mal ein bisschen mit Naya. Ich glaube, meine Monster wollen in deine Arme.«


      Sascha reichte Naya weiter in die zärtlichen Arme der Frau, die ihrem und Lucas’ kostbarem Baby auf die Welt geholfen hatte, und sofort wurde ihr Schoß von zwei kleinen Jungen erobert. Lächelnd drückte sie die beiden an sich. Der rührende Moment dauerte fast eine halbe Minute – dann hatten die Zwillinge genug, kletterten vom Sessel hinunter und verschwanden nach draußen, um zwischen den Bäumen zu toben.


      Fünf Minuten später – Sascha nippe am Kakao, den Tamsyn ihr statt Kaffee eingeschenkt hatte, und Naya ruhte in der Armbeuge ihres Vaters – kamen die beiden in Leopardengestalt wieder ins Haus gerannt.


      »Jungs!« Nates Ton ließ die Jungen zu Salzsäulen erstarren, Roman mit einer Pfote über dem Fußboden, Julian mit gebogenem Schwanz. »Habt ihr euch vor dem Wandeln die Klamotten ausgezogen?«


      Identische schuldbewusste Blicke aus umwerfend grüngoldenen Leopardenaugen.


      Tamsyn stöhnte. »Da gehen sie hin – zwei funkelnagelneue Paar Jeans.« Sie knurrte, was allerdings nicht ganz überzeugend klang. »Euch sollte man nur noch in Kartoffelsäcken aus dem Haus lassen.«


      Die Jungen spürten wohl, dass sie heute nicht allzu viel Ärger zu erwarten hatten. Sie liefen zum Sofa, sprangen hinauf und schmiegten sich an ihre Mutter – ihre Art, sich zu entschuldigen. Tamsyn küsste die samtenen Gesichter, während Nate hilflos, aber mit großer Zuneigung in seinen Augen den Kopf schüttelte. »Das steht euch alles noch bevor!«, sagte er zu Lucas und Sascha. »Sie lernen ja gut und schnell, aber bei den Klamotten erwischt es sie immer wieder.«


      Sascha lächelte ihren Mann an. »Ich kann Nayas erste Wandlung kaum abwarten!«


      »Geht mir genauso.« Lucas lächelte noch mehr als seine Gefährtin. »Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, dass sie auch eine Pantherin sein wird.«


      Die Zwillinge, die sich zwischendurch spielerisch mit ihrem Vater gebalgt hatten, sprangen auf die Armlehnen des Sessels, auf dem Lucas saß. Vorsichtig, jeder auf seiner Seite balancierend, beschnüffelten sie Naya, streichelten sie mit ihren Pfoten, deren Krallen sie selbstverständlich sorgsam eingezogen hatten, um sich dann wieder zum Sofa zu trollen, wo sie sich zwischen ihren Eltern zusammenrollten.


      Bis Julian sich in einem wilden Sprühregen aus Farbe wandelte. »Sie schläft ja immer noch«, beschwerte er sich.


      »Ich fürchte, sie wird noch eine ganze Weile ziemlich viel schlafen«, erklärte Sascha. Wie sehr sie diese beiden doch liebte. Damals, als sie noch dachte, sie hätte auf nichts anderes Anrecht als auf den Schmerz in ihrem Herzen, hatten die Jungen ihr gezeigt, was Freude ist. »Ihr müsst ein bisschen Geduld haben.«


      Julian, der sich an Tamsyn geschmiegt hatte, sah seinen Bruder an. Roman gab ein leises Knurren von sich. Julian knurrte zurück. Damit schienen die Beratungen der Zwillinge abgeschlossen zu sein. Julian wandte sich an Sascha, aber ehe er etwas sagen konnte, öffnete Naya den Mund und ließ ein leises, piepsiges Babyknurren hören.


      Sofort sprang Roman wieder auf seine Sessellehne, während sich Julian blitzschnell wandelte, um auf die andere zu springen. Naya schlug die Augen auf. Zwei Paar grüngoldene Leopardenaugen sahen hinunter in ein paar leuchtend grüne, und einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Dann schlug Julian spielerisch nach Nayas zur Faust geballter Hand, und das Baby öffnete die Finger und versuchte, seine Pfote zu erhaschen.


      Julian prustete vor Lachen, als Roman am Gesicht des Babys schnupperte. Naya nieste, woraufhin Julian so lachen musste, dass er von der Armlehne fiel, während sein Bruder erschrocken zurückfuhr – und die Kleine dann mit der Pfote berührte. Diesmal packte das Baby fester zu und erwischte ein Büschel von seinem Fell. Roman hätte sich ohne Weiteres aus Nayas Griff befreien können, aber er tat es nicht, sondern rollte sich dicht an Lucas geschmiegt so zusammen, dass Naya ihn weiterhin festhalten konnte.


      Und Julian kletterte wieder auf die Sessellehne zurück, um die andere Hand des Babys zu lecken. Statt sich zu fürchten, verzog Naya den kleinen Mund zu einem Babylächeln und Sascha, die mit ihrem Kind auf der mentalen Ebene verbunden war, spürte tiefe Zufriedenheit. Naya fühlte sich sicher, geborgen, sie wusste, sie war bei ihrem Rudel.


      Tamsyn schüttelte den Kopf. »Passt auf!«, warnte sie. »Sobald eure Naya krabbeln kann, werden die beiden sie auf Abwege führen.«


      Nate ergriff die Hand seiner Gefährtin und tat so, als wollte er zubeißen. »Pass bloß auf, wie du über meine Jungen redest!«


      Tamsyn lehnte sich an ihn. »Und von wem haben unsere Kinder das, Nathan Ryder? Was meinst du?«


      Nate drückte sie an sich. »Ich glaube nicht, dass Naya Unterstützung braucht, wenn sie auf Abwege geraten will. Luc hat als Kind ein paar ziemlich spektakuläre Sachen abgezogen, und zwar ganz ohne fremdes Zutun.« Er zog eine Braue hoch. »Hab ich dich nicht einmal nackt aus einem Schlammloch gezogen?«


      Lucas knurrte. »Da war ich acht! Und es war ein sehr nettes Schlammloch. Ich weiß bis heute nicht, warum du mir den Spaß verderben musstest.«


      Sascha, immer entzückt wenn es um Geschichten aus der Vergangenheit ihres Mannes ging, wollte Nate gerade um Einzelheiten bitten, als ihr die vier gespitzten Ohren im Zimmer einfielen. Den anderen ging es wohl ähnlich. Tamsyn bohrte Nate ihren Ellbogen in die Rippen. »Leg schon mal den Schlauch zurecht, denn ich sehe bei einem gewissen Zweierpack in eine Zukunft voller Schlammbäder.«


      Nate tat so, als würde er schmerzlich zusammenzucken – und zwinkerte seinen Söhnen zu. »Ich zeig euch die besten Stellen.«


      »Was weißt du schon über gute Stellen!«, empörte sich Lucas. »Ich allein kenne die besten.«


      Die hellen Augen der Zwillinge flogen von einem zum anderen. Und Sascha wollte aufspringen und sie alle zusammen in die Arme schließen. So würde ihre Naya aufwachsen, geliebt und auch ein bisschen wild, mit zwei Freunden, die ihr beibringen würden, zu spielen und frech zu sein. Sascha konnte es kaum erwarten. Alles – einschließlich eines schlammverkrusteten kleinen Mädchens mit den grünen Augen des Vaters.

    

  


  
    
      


      WAFFENTRAINING


      Diese Geschichte spielt während einer Szene in Engelskuss (Gilde der Jäger Bd. 1). Galen hat gerade mit Elena trainiert.


      Akteure sind Galen, Waffenmeister des Erzengels Raphael, und Jessamy, die als Historikerin die Geschichte der Engel bewahrt und die Jugend unterrichtet.


      Nachdem Galen Elena nach beendetem Training entlassen hatte, begab er sich zum Waffensaal. Jessamy folgte ihm. Die Jägerin war erschöpft gewesen, als sie gegangen war, ihre Flügel hatten auf dem Boden geschleift wie die von Jessamys jüngsten Schülern, und sie hatte im Training mehr als einen blauen Fleck einstecken müssen, aber sie hatte sich revanchiert, denn Galen blutete aus einer Wunde.


      »Lass mich die Wunde untersuchen.« Jessamy schloss die Tür des Waffensaals und drehte sich um, ihr schlichtes blaues Gewand schwang leise flüsternd um ihre Knöchel. Galen legte die Trainingsschwerter gerade auf einen zerkratzten Tisch und griff mit finsterer Miene nach dem Tuch, mit dem er sie reinigen wollte.


      »Lass nur«, wehrte er ab. »Es ist lediglich ein Kratzer.«


      »Das kann ich wohl besser beurteilen.«


      Der finstere Ausdruck wich nicht, aber ihr großer, schwer mit Muskeln bepackter Liebster hielt mit brav auf dem Rücken zusammengefalteten Flügeln still, während sie ihm mit einem sauberen Taschentuch das Blut abwischte. Er hatte recht. Die Wunde war fast schon verheilt, ein unauffälliger Beweis für Galens Kraft und Stärke. »Du bist mit Elena ganz schön hart umgesprungen.« Als neu erschaffener Engel würde Raphaels Gemahlin ihre Blessuren viel länger mit sich herumtragen als andere.


      Galen wandte sich wieder den Schwertern zu, die er nach jedem Training reinigte, egal, wie müde er war. Die Übungskämpfe heute hatten ihm nicht viel abverlangt, das wusste Jessamy. Elena hatte wenig Erfahrung im Umgang mit Langschwertern und musste sich außerdem noch immer an die Flügel gewöhnen, die jetzt zu ihrem Körper gehörten und ihn sehr verändert hatten.


      »Elena könnte irgendwann einmal der Grund dafür sein, dass Raphael getötet wird.« Galen wischte die Klinge des ersten Schwertes sorgsam mit seinem Lappen ab.


      Dem ließ sich nur schwer etwas entgegenhalten. Elena war jetzt Raphaels größte Schwäche – ein lebendes, atmendes Stück seines Herzens, aber ohne die brutale Stärke, die dem Erzengel zur Verfügung stand.


      Doch nicht nur diese Schwäche war unleugbare Realität, was das Verhältnis von Elena und Raphael betraf. »Sie tut ihm gut.« Jessamy begrüßte die kaum merklichen Veränderungen, die in Raphael vorgegangen waren, seit er Elena kannte. Vorher hatte die Historikerin beobachten müssen, wie ihr Erzengel immer härter wurde, immer kälter, wie er sich mit jedem Jahrhundert mehr von allen anderen entfernte. Bis sie in ihm kaum noch den jungen Erzengel entdecken konnte, der ihr einmal versichert hatte, in seinem Turm werde immer ein Platz für sie sein. »Sie macht ihn glücklich.«


      Galen schnaubte wortlos, aber Jessamy war jetzt seit vierhundert Jahren mit ihrem etwas barbarischen Liebsten zusammen, so schnell ließ sie sich nicht abschrecken. Sie duckte sich unter seinem Arm durch, bis er sich gezwungen sah, die Hand mit dem Lappen sinken zu lassen. »So, wie ich dich glücklich mache!« Sein nackter Oberkörper fühlte sich warm an. »Und ich bin auch nicht gerade die stärkste Person in der Zuflucht.«


      »Das kann man doch nicht miteinander vergleichen!« Galen hatte die Brauen über den unglaublich hellen grünen Augen zusammengezogen, die Jessamy mit jedem gemeinsam verbrachten Jahr nur noch schöner fand. »Du bist Lehrerin und Historikerin, ein integraler und unersetzbarer Bestandteil unseres Volkes. Sie ist eine Sterbliche mit Flügeln – was trägt sie schon zu seinem Wohle bei?«


      Empört stieß ihm Jessamy den Ellbogen in die harten Kanten seines Unterleibs. Wer ihn so hörte, musste doch meinen, Galen habe kein Herz, und sie wusste genau, dass er das größte Herz auf der Welt hatte. Und das treueste. »Auch du«, entgegnete sie, als er unter der Attacke kurz zusammenzuckte, »warst mal ein Baby, das nicht geradeaus fliegen konnte und ständig wackelte, wenn …«


      »Nein!«, unterbrach er sie. »Das glaube ich nicht. Wenn man dem Waffenmeister Glauben schenkt, bei dem ich gelernt habe, dann bin ich mit dem Messer in der einen und der Armbrust in der anderen Hand schon aus dem Mutterleib gekrochen.«


      Mit einem verdächtigen Zucken um die Lippen strich Jessamy über die seidige innere Oberfläche seines rechten Flügels, eine Liebkosung, die er nur von ihr duldete. »Du musst Elena die Chance geben, zu dem zu werden, was ihre Bestimmung ist. Raphael würde keine schwache Frau zur Gemahlin gewählt haben, das weißt du doch.«


      »Nur weil sie eine erfahrene und sehr geschickte Jägerin ist, ist sie noch lange nicht für ein Leben an der Seite eines Erzengels gewappnet.«


      Erfahren und geschickt – solches Lob ging Galen nicht leicht von den Lippen. So langsam wurde Jessamy einiges klar. Sie lehnte sich in seinem Arm zurück, um sein Gesicht besser sehen zu können. »Du glaubst, sie hat gute Anlagen! Deswegen springst du so hart mit ihr um.« Als er darauf nicht antwortete, bohrte sie weiter: »Ich vermute, du magst sie sogar ein bisschen.«


      Als Antwort kam ein ungehaltenes Knurren, dann legten sich starke Hände um ihre Taille, und Jessamy wurde hochgehoben und ein Stück weiter abgestellt, damit Galen an seine Schwerter kam. »Sie hat Raphael angeschossen.«


      »Ich habe dir mal ein Tintenfass an den Kopf geworfen.«


      Ein Schwert war sauber und konnte in seine Scheide an der Wand zurückgesteckt werden. Weitere Waffen folgten, eine nach der anderen. »Du hast aber nicht getroffen.«


      »Und wenn ich getroffen hätte – würdest du mir das immer noch übel nehmen?« Es gefiel ihr, seinen Körper zu beobachten, der sich anspannte und bewegte, während er die Waffen an ihren Platz räumte.


      »Glaubst du denn, ich tue es nicht?«


      Lachend packte sie mit beiden Händen sein Gesicht und zog es zu einem süßen Kuss zu sich herunter, der ziemlich schnell wild und heiß wurde, als Galen die Kontrolle an sich riss, seine Hände an ihren erregten Körper presste und ihren Lippen befahl, sich zu öffnen.


      »Wenn du dein Missfallen immer so zum Ausdruck bringst«, keuchte sie mit wogendem Busen, als er sie freigab, »dann erinnere ich dich gern öfter mal an den Zwischenfall mit dem Tintenfass.«


      Sein Lächeln war ruhig, das Glitzern in den Augen ganz Galen. »Lass uns tanzen gehen.«


      Sie wusste genau, was er damit meinte, und es hatte herzlich wenig mit den Tänzen zu tun, die man unten auf der Erde kannte.


      »Ich hätte eine knappe Stunde Zeit«, murmelte sie, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um die harte Linie seines Kinns küssen zu können.


      »Ich kann schnell sein, wenn ich will.« Er schleppte sie hinter sich her aus dem Waffensaal. »Und heute Nacht kümmere ich mich dann richtig um dich. Ganz langsam.«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals, während er sie an der Taille packte und mit einem einzigen Schlag seiner mächtigen Schwingen hoch in den Himmel hob. »Du bist ein schrecklicher Mann!«, sie küsste seine Kehle, sobald sie sich weit genug vom Boden entfernt hatten, um nicht mehr gesehen zu werden. »Du weißt doch, was es in mir auslöst, solche Sachen zu hören.« Bodenständig und rau konnte er dafür sorgen, dass ihr die Lust bis in die Zehen drang und sie sich gleichzeitig als sinnlichste Verführerin aller Zeiten fühlte.


      Galens Antwort war ein schelmisches Lachen und ein atemberaubend schneller Sturz, bei dem Jessamy vor Freude laut schrie. Wild taumelnd sackten sie in die Schlucht, die sich durch die Zuflucht zog. Galen fing sich wie immer in scheinbar letzter Sekunde, und schon stiegen sie wieder auf, rasten an einem blauen Blitz vorbei, bei dem es sich nur um Illium handeln konnte – und schon fielen sie wieder, wobei Galen diesmal Kurs auf einen schmalen Spalt nahm, der von der eigentlichen Schlucht abging. Noch einmal bahnte er ihnen flügelschlagend einen Weg hoch zum Himmel, ließ die Zuflucht in weiter Ferne unter ihnen zurück.


      Die Haare wehten ihr um das Gesicht, ihre Röcke hatten sich fest um ihre Beine gewickelt, während Galen sich mit solcher Kraft und solchem Selbstvertrauen immer höher schraubte, dass sie es wagen konnte, sich nur noch mit einer Hand an ihm festzuhalten. Ihr würde nichts passieren, da konnte sie ganz sicher sein. Und mit der anderen Hand konnte sie jetzt seinen Unterleib streicheln. »Wo werden wir tanzen?« Es war nicht schwer, in diesen Bergen eine Stelle zu finden, an der man allein war, lagen doch die die Zuflucht umgebenden Giganten oft hinter einem Vorhang aus dichtem Nebel. Unter ihnen war kein Anzeichen menschlicher Zivilisation zu sehen, gar nichts, auch keine Dörfer, denn die Berge in dieser Gegend gehörten schon lange den Engeln.


      »Genau hier«, meinte er, woraufhin sie ohne Vorwarnung in eine dunkle und tiefe Schlucht fielen. An den Ort, an dem sie tanzen sollten, reichte kein einziger Lichtstrahl.


      In dieser Dunkelheit wurde jede Berührung vielfach verstärkt, jedes Flüstern zur rauen Liebkosung. Galen war so schnell, wie er versprochen hatte, sorgte aber auch sehr schön für seine Liebste. Das tat er immer, kannte er ihren Körper doch mindestens so gut wie die Waffen in seinem Arsenal. So, wie sie den seinen kannte.


      »Gib es zu«, sagte sie, als sie hinterher im Dämmerlicht der Schlucht auf weichem Sand lagen, in der Nähe wie leise Musik der Klang von Wasser, das über Felsen rann.


      Sie lag halb auf ihm, halb neben ihm, und er hatte einen Arm um sie geschlungen, während ihr linker Flügel über seine Brust strich. »Was soll ich zugeben?«


      Als er ihre Flügel liebkoste, schmiegte sie sich dichter an ihn. Früher, zu Beginn ihrer Liebe, war sie für eine solche Berührung zu schüchtern gewesen, hatte sich ihres verdrehten Flügels wegen geschämt, aber mit Galen konnte man unmöglich lange schüchtern bleiben. Er hatte nie ein Hehl daraus gemacht, dass er sie genau so liebte, wie sie war. Nach vier Jahrhunderten, die ihr im Nachhinein manchmal vorkamen wie ein einziger Herzschlag, wusste sie, zu ihm konnte sie kommen, zerstört und gebrochen, und sich trotzdem seiner Liebe sicher sein. Obwohl er sie zweifellos erst einmal zusammenstauchen würde, weil sie zugelassen hatte, dass man sie verletzte.


      »Dass du bei Elena gute Anlagen siehst.« Sie musste lächeln. Galens Beschützerinstinkte hatten damals dafür gesorgt, dass das Tintenfass in seine Richtung flog. Nicht, dass diese Aktion irgendwelche Erfolge erzielt hätte …


      »Sie ist heute nicht zusammengebrochen, ein Jammerlappen ist sie schon mal nicht«, gab er zu. »Vielleicht schaffe ich es ja, aus ihr eine halbwegs passable Kämpferin zu machen.«


      Aus dem Mund von Galen war das ein ziemlich großes Lob. »Ich sollte dich warnen. Ich glaube, Elena und ich werden gute Freundinnen.«


      »Bitte mich nicht, sanft zu ihr zu sein und es ihr leicht zu machen.«


      »Das werde ich ganz sicher nicht tun.« Denn Jessamy verstand, was vielen nicht bewusst war, was vielleicht Elena selbst bislang nicht ganz begriff, dass Raphaels Gemahlin ihr Potential so schnell wie möglich entwickeln und in Höchstform bringen musste, um in der Welt der Unsterblichen, in die sie geschleudert worden war, überleben zu können. »Ich weiß, du kannst ihr Werkzeuge an die Hand geben. Du kannst ihr helfen zu überleben, bis sie zu dem werden kann, was ihre Bestimmung ist.«


      Noch eine letzte Liebkosung, dann richtete Galen sich auf und zog Jessamy mit sich. »Ich bringe dich lieber zurück, damit du dich vor deiner nächsten Unterrichtsstunde noch umziehen kannst.«


      Sie waren gerade auf dem gepflasterten Hof vor ihrem Heim hoch oben in den Klippen gelandet, wo es aus unzähligen Blumenkästen duftete und leuchtete, als er sie darauf hinwies, dass sie am Vortag den Selbstverteidigungsunterricht versäumt hatte. »Denk bloß nicht, das hätte ich vergessen. Wir holen es heute Abend nach.«


      Sie küsste ihn, bis seine Hände unwillkürlich immer tiefer an ihrem Leib hinunterwanderten. »Lass uns die Stunde heute Abend doch ausfallen lassen.« Er ging mit ihr genauso streng um wie mit seinen anderen Schülern, nur fand ihr Unterricht immer privat statt, und sie konnte den Waffenmeister manchmal so ablenken, wie es niemand anderem möglich war.


      »Jess!«, flüsterte er mit glänzenden Augen. »Wir trainieren jetzt schon so viele Jahre zusammen. Wann hast du mich das letzte Mal mit solchen Methoden vom Unterricht abhalten können?«


      »Vor ziemlich genau einem Jahrzehnt!«, erwiderte sie prompt. »Da habe ich dich gleich an der Tür begrüßt und trug nichts außer einer deiner Federn. An einem Schlips um meinen Hals.«


      Galens Körper reagierte sehr wohl auf die Erinnerung, aber er kniff trotzdem warnend die Augen zusammen. »Untersteh dich! Ich wünsche, dass du dein Wissen und Können frisch hältst. Die Welt war immer schon ein gefährlicher Ort, aber momentan wird sie immer gefährlicher.«


      Auch Jessamy spürte die Veränderungen. Sie waren durch einen Engel mit menschlichem Herzen angekündigt worden, und wo das hinführen sollte, wusste niemand. Nur eines wusste Jessamy sicher – die Zukunft mochte für sie bereithalten, was sie wollte, sie würde ihr mit ihrem Waffenmeister an der Seite entgegentreten. Und mit einer Armbrust in der Hand – da er ja dafür gesorgt hatte, dass sie mit dieser Waffe zur Expertin wurde.

    

  


  
    
      


      VON MESSERN UND SCHEIDEN


      Die ursprüngliche Version dieser Geschichte sollte eine Szene im Roman Engelsdunkel (Gilde der Jäger Bd. 5) werden, fiel aber in einer früheren Fassung des Buches meinem Rotstift zum Opfer. Die Informationen über Lijuan, die wir hier erhalten, flossen letztendlich in das achte Kapitel des Romans ein.


      Ich fand aber, dass die Szene einen schönen Einblick in Raphaels und Elenas Beziehung gewährt, und habe sie deshalb überarbeitet und zu einer Kurzgeschichte ausgebaut. Ich hoffe, sie gefällt euch.


      Raphael legte den Hörer auf. Er hatte sich von Jason noch rasch ein paar weitere Informationen über die Entwicklung der Lage geben lassen und konnte sich nun seiner Gemahlin zuwenden, die sich gerade am anderen Ende des privaten Büros, das an ihre Turmsuite angrenzte, fertig anzog. Sie schob ihre leichten Messer in die Unterarmfutterale, die sie sich genau zu diesem Zweck angeschafft hatte, wobei sie allerdings mehr als unzufrieden wirkte.


      »Verdammt!« Das klang schon fast nach Verzweiflung. »Ich brauche wirklich mal neue. Die hier sind so abgenutzt, das Eine fällt gleich ab!«


      »Deacon würde auf keinen Fall so schlampig arbeiten«, murmelte Raphael anzüglich. Deacon war Waffenschmied, und zwar ein solch geschickter, dass Unsterbliche aus aller Welt bei ihm arbeiten ließen, auch wenn sie inzwischen jahrelange Wartezeiten in Kauf nehmen mussten. Von anderen ließ er sich weder bestechen noch drängen, fühlte sich aber der Gilde der Jäger, deren Mitglied er früher gewesen war, immer noch stark verbunden. Hier machte er durchaus einmal eine Ausnahme.


      Elena wurde rot. »Ich kann Deacon nicht bitten, dass er mir neue macht, das ist mir viel zu peinlich! Die hier waren ein Spontankauf bei einem Waffenschmied in der Türkei, und irgendwie habe ich das Gefühl, Deacon betrogen zu haben.« Ärgerlich riss sie die Futterale ab, um sie aufs Bett zu werfen, und stemmte die Hände in die Hüften. »Und? Versucht es Lijuan wieder auf ihre übliche Tour?«


      »Eigentlich nicht weiter überraschend. Sie findet ja, sie steht über allen, selbst über dem Kader.« Das hatte Raphael früher auch so gesehen, aber inzwischen wusste er, dass dieser Erzengelfrau beizukommen war, denn er hatte erlebt, dass sie verwundbar war.


      Elena flocht sich mit raschen und geschickten Fingern einen Zopf. An einer Hand sah man noch letzte Spuren einer Schnittwunde, die sie sich beim Training eingefangen hatte, die sich aber innerhalb der nächsten ein, zwei Stunden ganz schließen würde, ohne eine Narbe zurückzulassen. Elenas Kraft wuchs schneller, als alle angenommen hatten. Aber Raphaels Gemahlin tat ja insgesamt nur selten, was man von ihr erwartete.


      »Meldet sich denn überhaupt noch jemand freiwillig zur Wiedergeburt? Nach allem, was beim letzten Versuch passiert ist?« Elena wurde immer noch ganz übel, wenn sie an die schreckliche Nacht in der verbotenen Stadt dachte und an die tote Frau, die vor ihren Augen mit einem hässlichen Ruck wieder zu so etwas wie Leben erwacht war. »Ob sie die Leute irgendwie zwingt? Nein!« Sie schüttelte den Kopf, ohne Raphaels Kommentar abzuwarten. »Die meisten ihrer Leute behandeln Lijuan, als sei sie eine Göttin. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich der Vision ihres Erzengels opfern, selbst wenn sie wissen, welche Schrecken auf sie zukommen. So könnte sich die Alte sogar eine Armee aufbauen.«


      »Ja.« Eine Armee aus Wiedergeborenen – eine solche Zukunft musste unbedingt verhindert werden, denn Lijuans Geschöpfe waren eine üble Plage. »Jasons Informationen nach erschafft sie immer nur ein oder zwei zur selben Zeit und exekutiert ihre Kreationen auch gleich wieder. Aber wer weiß, wie lange das so bleibt. Wir dürfen nicht aufhören, sie zu überwachen.«


      Der Zopf war geflochten. Elena holte sich die minderwertigen Scheiden vom Bett, warf sie in den Müll und arrangierte ihre Wurfmesser auf dem Tisch mit dem Blick einer Frau, die sich gezwungen sieht, ohne ihre Lieblingsjuwelen aus dem Haus zu gehen. »Natürlich müssen wir sie weiter überwachen! Nicht nur wegen der Wiedergeborenen. Lijuan wird sich erst zufriedengeben, wenn du tot bist.« Um Elenas Iris schimmerte ein silberner, metallen glänzender Ring. Die Unsterblichkeit hatte sich in den vergangenen Monaten immer stärker in ihr festgesetzt. »Und ich bin erst zufrieden, wenn diese Schlange in ihrem eigenen Blut siedet.«


      Raphael zog eine Braue hoch. »Ich wäre geneigt zu sagen, dass du zu viel Zeit mit Dmitri verbringst – wenn er denn hier wäre.«


      »Nein, das bin ich ganz allein, dazu brauche ich Dmitri nicht«, sagte seine Gemahlin mit einem Lächeln, das sich Raphael wie ein Messer ins Herz bohrte. »Sie hat versucht, dich zu verwunden, und das wird sie immer wieder versuchen, weil sie weiß, dass du sie vernichten kannst. Ich habe nicht vor, mir das einfach so anzuschauen, ob sie nun Erzengel ist oder nicht.«


      Eine Kriegerin, dachte Raphael, indem er die Flügel entfaltete. Ich habe mir eine Kriegerin zur Gemahlin genommen. »Wenn du gestattest, würde ich dir bei dieser Aufgabe gern assistieren«, sagte er laut. »Wir können es Lijuan nicht erlauben, die Welt mit ihren Perversionen zu überschütten.«


      Die aufgebrachte Miene seiner Gattin wurde durch ein kurzes herzliches Lachen besänftigt, aber dann bemühte sich Elena gleich wieder um einen angemessen hochnäsigen Ausdruck. »Die Erlaubnis sei dir hiermit erteilt.« Sie trat neben ihn vor das hohe Fenster aus Sicherheitsglas mit den hohen Türmen Manhattans vor sich und fuhr mit dem Zeigefinger an der Innenseite seines linken Flügels entlang. »Deine Flügel – das Gold darin wirkt anders als sonst. Als sei jede einzelne Faser mit fein zerstoßenem Glas überzogen, bis sie glitzert wie eine lebende Flamme.« Sie fand ihn so schön – es war wie ein imaginärer Kuss.


      »Wir leben in einer Zeit der Evolution. Jetzt müssen wir abwarten, ob im Kader eine weitere Lijuan geboren wird.« Er strich über Elenas Flügel, spürte, wie sie zitterte.


      »Genug des Geschwätzes über dero Großbosheit und ruchlose Pläne!« Sie schlang die Arme um seinen Hals. Seine Jägerin, bis an die Zähne bewaffnet. Mit Ausnahme der bloßen Unterarme. »Küss mich, Erzengel.«


      Ich bin dein untertäniger Sklave. Er fing ihr Lachen mit seinem Mund auf, spürte es in seinen Adern. Die Leidenschaft zwischen ihnen glich einer dauerhaft schwelenden Flamme.


      Als sie sich voneinander lösten, schlug Elenas Puls schneller als eine Trommel, und ihre Lippen waren wund und feucht. »Du bist gefährlich.«


      Er lächelte, wohl wissend, dass dieses Lächeln die Arroganz tödlicher Macht in sich barg. So war er nun einmal, so musste er sein, um herrschen zu können. Aber seine Gemahlin war nicht die Frau, die sich von so etwas einschüchtern ließ, und so verlangte sie noch einen Kuss, ehe sie ihn freigab. Danach brannten ihr die Wangen, und ihr Atem ging flach. »Schluss jetzt! Dahinschmelzen ist nicht, ich muss drei Babyvamps einfangen und zusehen, wie ich die faulen Hunde wieder zu ihren Engeln zurückbringe.«


      »Höre ich da einen gewissen Widerwillen?«


      »Ich bin eine der erfahrensten Jägerinnen der Stadt, und Sara teilt mich zum Babysitten ein! Erst dachte ich, es handelt sich um eine handfeste Verschwörung, aber anscheinend hat sich bloß eine ganze Gruppe Babyvampire auf einmal in den Kopf gesetzt, gegen die Hierarchie rebellieren zu müssen.« Ein verächtliches Schnauben. »Bei Ransom stehen zwei auf der Liste und Ashwini bringt drei rein.«


      »Es ist schon erstaunlich, wie viele von diesen Leuten ihre Liebe zur Freiheit erst entdecken, wenn sie schon erschaffen sind.« Raphael war an seinen riesigen Schreibtisch getreten. Er hatte ja recht – der Versuchung, Vampir und damit fast unsterblich zu werden, war schwer zu widerstehen, aber das Ganze fing mit hundert Jahren Dienstverpflichtung bei einem Engel an, und das war nur zu oft eine Pille, die sehr bitter schmecken konnte.


      »Vertrag ist Vertrag, auch wenn es den Käufer hinterher reut.« Elena rieb sich gedankenverloren die Unterarme. »Da es sich bei keiner meiner Zielpersonen um ein Genie zu handeln scheint, dürfte ich in circa drei Stunden wieder hier sein. Hast du dann Zeit, mit mir zu trainieren? Dmitri, Venom und Jason sind nicht da, sie fehlen mir. Ich trainiere einfach nicht genug.«


      »Ich habe ein Treffen mit Nazarach«, sagte Raphael – Nazarach war einer der mächtigsten Engel in seinem Territorium. »Aber Janvier hat sich inzwischen gut eingelebt und müsste Zeit haben.« Laut Dmitri war dieser noch recht junge Vampir mit allen Wassern des Straßenkampfs gewaschen und hatte schmutzige Tricks auf Lager, wie sie der Anführer von Raphaels Sieben noch selten erlebt hatte. Bei ihm konnte Elena bestimmt das eine oder andere lernen, sich noch ein paar Werkzeuge mehr an die Hand geben lassen, um in der Welt der Unsterblichen zu überleben. Komm her, Gemahlin.


      Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu, ehe sie wie beiläufig zu ihm hinüberschlenderte. »Ihr habt mich gerufen, Sir?«


      Er holte zwei butterweiche Messerscheiden aus einer Schachtel, die auf seinem Schreibtisch stand. Die Futterale waren für Elenas Unterarme bestimmt. »Ich kann dich doch nicht ohne deine Messer in die Welt hinausschicken.«


      »Raphael!« Sie nahm das Geschenk mit solch heftigen weiblichen Freudenschreien entgegen, wie er sie sonst nur zu hören bekam, wenn sie schweißüberströmt und nackt bei ihm im Bett lag. »Die sind doch von Deacon, das ist seine Arbeit! Oh, die fühlen sich …« Aufgeregt schloss sie die Schnallen und schob mit zitternden Fingern ihre Messer hinein.


      »Vorsicht, Elena! Sonst könnte ich auf die Idee kommen, dass dir diese Scheiden zu sehr gefallen, und werde noch eifersüchtig.«


      Lächelnd drehte sie sich hierhin und dorthin, zog die Klingen eine nach der anderen mit raschen Bewegungen aus dem Futteral, prüfte Sitz und Festigkeit der Scheiden. »Mein Gott, dieser Deacon hat wirklich Talent!« Lachend schob sie die Klingen zurück und stürzte sich mit der ganzen Anmut einer Kriegerin in seine Arme, wo ihr Lachen verblasste, um Gefühlen Platz zu machen, die so rau und ursprünglich waren, dass um ihre Iris eine Sturmwolke tobte.


      »Du kennst mich.« Ihre Finger strichen über seine Wange. »Du siehst mich.« Danke.


      Er zog sie noch dichter an sich, die harten Kanten ihrer Waffen drückten sich in sein Fleisch. »Du bist außergewöhnlich.« Und du bist meine Gemahlin. Du gehörst zu mir, bist mein, damit ich dich sehen kann.


      Sie hob sich auf die Zehenspitzen, die Lippen an seinem Ohr. »Knhebek, Erzengel.« Erst mit den Worten der Liebe in der Sprache, die ihr so viel bedeutete, vermochte sie der ganzen Wildheit ihrer Gefühle Ausdruck zu verleihen. Knhebek.

    

  


  
    
      


      ZOES WERKSTATT


      Spoilerwarnung: Die Geschichte spielt nach Engelslied (Gilde der Jäger 6) und bezieht sich auf Ereignisse in diesem Roman. Wer ihn also noch nicht gelesen hat, sollte sich die Geschichte vielleicht für später aufsparen.


      Akteure: Sara (ehemalige Jägerin, jetzt Gilde-Direktorin), Deacon (ehemals Jäger mit der Spezialaufgabe, straffällig gewordene Jäger aufzuspüren und wenn nötig zu exekutieren, jetzt Waffenschmied, der für Sterbliche und Unsterbliche arbeitet, sowie Zoe Elena (Saras und Deacons Tochter).


      Sara erwachte in einem luxuriösen Kokon aus Wärme. Als sie die Hand nach Deacons Seite des Bettes ausstreckte, war das Laken dort kalt, woraufhin ihr Herz einen Schlag ausließ und sie, umgehend hellwach, erschrocken die Augen aufriss. Eine einzige, schreckliche Sekunde lang griff nackte Furcht mit Zähnen und Klauen nach ihr, dann war die Dunkelheit besiegt. Seit zwei Wochen nun musste sich Sara morgens gegen diese Angst zur Wehr setzen. Da bekam man Übung, wusste immer schneller wieder, dass alles eigentlich in Ordnung war.


      Der Krieg war vorbei, ihre Familie in Sicherheit und glücklich wieder in ihrem Zuhause vereint.


      Langsam beruhigte sich auch ihr Herzschlag. Sie holte tief Luft und spürte, wie das Lächeln wiederkehrte, mit dem sie aufgewacht war, diese kleinen Luftblasen aus Sternenlicht in ihren Adern. In der Luft lag der köstliche, leicht bittere Duft von Kaffee und lockte, ebenso wie der Hauch eines anderen Dufts, der an zerschmolzene Butter und Waffeln denken ließ. Zoe liebte Waffeln zum Frühstück, allerdings nur, wenn sie von Deacon zubereitet waren. Als Sara sich einmal daran versucht hatte, war ihr eine vernichtende Kritik zuteil geworden. Leise lachend erinnerte sie sich an das Gesicht, das ihr kleines Mädchen nach dem ersten Bissen gemacht hatte, und warf das Federbett zur Seite, das Deacon wohl über sie gebreitet hatte, ehe er aufgestanden war, um sich um Zoe zu kümmern.


      Denn sonst wäre der kleine Kobold zu ihnen ins Bett gehüpft und hätte sie beide geweckt.


      Saras Lächeln wurde inniger. Wie oft drängte sich ihr Baby morgens zwischen seine Eltern, um sich glücklich und zufrieden in das Spiel mit der geliebten Puppe zu vertiefen, während Sara und Deacon noch ein paar Minuten vor sich hin dösten. Aber jetzt wollte Sara aufstehen. Sie schnappte sich den Morgenmantel im Kimono Stil, den Deacon ihr zum Hochzeitstag geschenkt hatte, und zog ihn über das Tank Top, das sie zu ihrer Pyjamahose trug. Der rote, mit schwarzen Kirschblüten bedruckte Stoff war so weich, dass sie wieder einmal nicht widerstehen konnte und auf dem Weg ins Bad mehrmals liebkosend mit der Hand darüberstrich.


      Ein paar Minuten später ging sie die Treppe hinunter.


      Unten war es sehr hell. Draußen war Schnee gefallen und der große, weite Raum, der das gesamte Untergeschoss ihres Hauses in Anspruch nahm, lag im Glanz der frühen Morgensonne, die durch die Fenster fiel und in ihrer Klarheit fast blendete. Sara fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und spitzte gähnend die Ohren. Waren irgendwo Deacons und Zoes Stimmen zu hören? Die Werkstatt ihres Mannes unten im Keller war mit erstklassiger Schalldämmung ausgerüstet, aber Deacon hatte die Tür zur Treppe offen gelassen, wie er es immer tat, wenn er morgens vor seiner Frau wach wurde und gleich hinunter an die Arbeit musste.


      Da war sie, Zoes kindlich hohe Stimme, die schneller als ein Maschinengewehr irgendetwas erzählte. Zoe redete gern und viel, anders als ihr Vater. Das Verhältnis war ungefähr eins zu einhundert. Ein Wort von Deacon kam auf einhundert seines Babys. Beide schienen zufrieden damit zu sein. Sara goss sich Kaffee ein, denn Deacon hatte netterweise eine Kanne aufgebrüht und warm gestellt, und trank schon mal einen Schluck, ehe sie die Treppe zu ihren Lieben hinunterstieg. Sara hatte heute einen freien Tag, ihr Stellvertreter Abel hielt bei der Gilde die Stellung. Sie musste natürlich trotzdem jederzeit telefonisch erreichbar sein.


      Denn Gilde-Direktorin war nicht einfach irgendein Job. Dass es eine Gilde-Direktorin gab, war ein Versprechen an jede Jägerin, jeden Jäger, die unter ihrem Befehl standen: Sie war für sie da.


      Je weiter Sara die Treppe hinunterstieg, desto lauter klang Zoes Stimme. Schließlich hatte sie den großen, gut ausgeleuchteten Raum erreicht, der aus den Kellern zweier Sandsteinhäuser bestand, die Deacon und Sara zu einem zusammengelegt hatten. Hier unten rührte das Licht einerseits von der Sonne her – dafür sorgte eine Reihe schmaler Fenster hoch oben an der Decke – und andererseits von den Deckenleuchten, die Deacon so installiert hatte, dass in die Bereiche, in denen er kein grelles Arbeitslicht brauchte, eher weiches Licht fiel.


      Die Werkbank, an der er gerade stand, war natürlich gut ausgeleuchtet. Deacon trug eine ziemlich heruntergekommene Jeans, ausgefranst und mit einem Riss am rechten Oberschenkel. Aber sie saß wunderbar, und der Stoff war so ausgewaschen, dass er sich liebevoll um Deacons Po schmiegte. Sara hatte diese Jeans sehr gern. Dazu trug er ein mit Zoes Handabdrücken verziertes schwarzes T-Shirt, das nach der Zusammenlegung der beiden Häuser bei der Renovierung des Wohnzimmers entstanden war. Die gewitzte kleine Zoe hatte damals beim Anblick ihrer Wände streichenden Eltern beschlossen, sich auch an der Arbeit zu beteiligen.


      Noch jetzt hatte Sara beim Anblick der Hände auf dem T-Shirt sofort das spitzbübische Kichern im Ohr, mit dem die Kleine auf dicken Babybeinchen vor ihr davongelaufen war, die verräterisch bunten Hände weit von sich gestreckt. Dabei war sie direkt in Deacon hineingelaufen, der sich in einer Ecke versteckt hatte, und die winzigen Händchen hatten auf seinem Shirt dauerhafte Abdrücke hinterlassen. Deacon hatte das Shirt seitdem mindestens ebenso oft getragen wie die Jeans, und entsprechend mitgenommen wirkte es auch, aber Sara wusste genau, dass keiner von ihnen sich je davon trennen würde. Wenn der Stoff eines Tages zu dünn wäre und zu reißen drohte, plante Sara, ihn für ihren Mann rahmen zu lassen.


      Die Künstlerin, die für dieses Werk verantwortlich zeichnete, war schwer beschäftigt. Sie stand an der winzigen Werkbank, die Deacon ihr am anderen Ende seiner Werkstatt eingerichtet hatte. Neben ihr hatte sich Slayer niedergelassen, der große schwarze Hund des Hauses. Er bellte kurz zur Begrüßung, als Sara den Raum betrat, wandte sich aber gleich wieder seiner Lieblingsbeschäftigung zu, nämlich den Menschen anzuhimmeln, der ihm auf der ganzen weiten Welt der liebste war.


      Zoe hämmerte mit ihrem kleinen rosa Spielzeughammer auf das Holzstück ein, das Deacon ihr wohl gegeben hatte. »Mommy! Schau!«


      Sara trat zu ihr, um das arme, misshandelte Holz gebührend zu bewundern. »Toll, Baby.«


      »Ja, Mommy. Toll!« Überglücklich hämmerte das Kind weiter.


      Sara konnte nicht anders, die Liebe hätte ihr sonst das Herz gesprengt. Sie stellte ihre Kaffeetasse ab und packte Zoe, um sie in die Arme zu nehmen, zu herzen und zu küssen. Doch lange ließ sich ihre Tochter das nicht gefallen. Sie erwiderte Saras Küsse, schob ihre Mutter aber schon bald von sich. »Fleißig, Mommy. Zoe fleißig.«


      Deacon zog sie in eine Umarmung, als sie bei ihm ankam. »Hallo, Schlafmütze.«


      Sie schmiegte sich an ihn, genoss die Wärme, die von ihm ausging, und seufzte zufrieden, jede einzelne Zelle ihres Körpers im Einklang mit sich und der Welt. Sie war Jägerin, sie hatte Blut vergossen, sie konnte mit jeder Waffe in dieser Werkstatt umgehen, war Seite an Seite mit Deacon mehr als einmal großen Gefahren entgegengetreten. Aber ihr Mann sorgte dafür, dass sie sich sicher fühlte, wenn er sie in den Arm nahm. Das hatte nichts mit Talent oder Geschicklichkeit oder Größe zu tun, dafür jedoch sehr viel mit Vertrauen. Sie wusste, Deacon würde immer für sie da sein. Was auch geschehen mochte.


      Sie streichelte seine unrasierte Wange. »Ich liebe dich.«


      Als er sich zu ihr vorbeugte, um sie zu küssen, und seine so wunderbar dunklen grünen Augen alles ausdrückten, was sein Herz empfand, entflammte Saras Körper so leidenschaftlich wie bei ihrem ersten Kuss. Stimmt nicht, dachte sie, ehe ihre Hirnzellen nicht mehr mitspielten. Alles war tiefer jetzt, reicher. Sogar sexier.


      Zoe meldete sich aus ihrer Ecke mit lauten, vergnügten und unmissverständlichen Kussgeräuschen. Sara musste lächeln. »Wo hat sie das denn jetzt her?«


      »Kindergarten!« Ihr wunderbarer, talentierter Ehemann tätschelte ihr in eindeutiger Absicht den Po – es verlangte ihn nach einem weiteren Kuss. »Ein wahrer Sündenpfuhl, habe ich mir sagen lassen.«


      Saras Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen. Sie knabberte an seinem Kinn. Wie gut er duftete, so heiß und männlich, von diesem Duft konnte man glatt abhängig werden. »Wann ist sie wohl bereit, auf richtiges Werkzeug umzusteigen?« Sara war sehr dafür, aus Zoe eine Waffenschmiedin zu machen. Damit wäre sie halbwegs auf der sicheren Seite – anders als wenn sie ihren Eltern in die Gilde folgte.


      »In zwei Jahren, höchstens«, sagte Deacon, während sich beide ihrer kleinen Tochter zuwandten. »Sie schießt aber auch sehr gern mit ihrer kleinen Armbrust.«


      Das war Sara nicht entgangen, die in der vergangenen Woche des Öfteren von Pfeilen mit Schwämmen an der Spitze getroffen worden war. Sie schob ihre Hand in eine von Deacons Hosentaschen, einerseits höllisch stolz auf ihre kleine Tochter, andererseits voller Angst um ihre Zukunft. »Weißt du was? Um diese Fragen kümmere ich mich erst wieder, wenn sie Teenager ist.«


      Deacon warf ihr einen vielsagenden Blick zu, woraufhin Sara stöhnend ihren Kopf an seiner Brust barg. »Ich weiß, ich weiß. Aber es wäre schön, oder?«


      Deacon küsste sie auf den Scheitel und streichelte ihren Nacken. »Zumindest Jungsprobleme wird sie keine haben, da ich jeden Kerl zu enthaupten gedenke, der sie auch nur mit der Fingerspitze anrührt.«


      Sara lachte laut. »Himmel, was sind wir für Eltern! Unser armes Baby.«


      »Mach dir keine Sorgen.« Deacons Augen funkelten. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Zoe Elena es später einmal spielend mit gleich zwei überfürsorglichen Eltern aufnimmt.«


      Zoe hämmerte noch ein bisschen, legte den Hammer hin und verkündete: »Fertig, Daddy!« Sie nahm ihr Meisterwerk und trug es zu Deacon, damit er es bewundern konnte.


      Und Sara sah, wie ihr großer, starker Ehemann vor dem winzigen Mädchen in die Hocke ging und ihr das Holzstück aus der Hand nahm, um es mit ernster Miene zu begutachten. »Gute Arbeit, Zoe.«


      Strahlend schlang Zoe die Arme um den Hals ihres Vaters. Der hob sie hoch und trug sie und das Meisterwerk zu einem Regal, das Zoe zusammen mit ihrer Mutter leuchtend orange gestrichen und mit goldenen Sternen verziert hatte, und auf dem schon weitere Kunstwerke versammelt waren.


      »Mommy, guck doch!«


      »Das ist sehr gute Arbeit, Baby.« Sara half Zoe, den richtigen Platz auf dem Regal zu finden.


      »Waffeln?«, fragte Deacon anschließend und trank den letzten Schluck von Saras Kaffee, dessen er sich bemächtigt hatte, weil er bei ihr in Vergessenheit geraten war.


      »Zu deinen Waffeln sage ich nie nein.« Sara hob Zoe hoch, die die Arme nach ihr ausstreckte, bedeckte das anbetungswürdige Gesicht ihrer Tochter mit Küssen und setzte sie dann ab, damit sie vor ihren Eltern die Treppe hinaufkrabbeln konnte. Deacon hatte recht, was Zoes Stärke betraf. So verschmust und verspielt die Kleine auch sein konnte, sie zeigte gleichwohl deutliche Anzeichen für eine starke unabhängige Natur. Was unter dem Strich auch kaum verwunderlich war, wenn man bedachte, wer ihre Eltern waren.


      »Sley!«


      Slayer gehorchte aufs Wort und folgte seiner Angebeteten schwanzwedelnd.


      Sara folgte als Nächste, während Deacon das Schlusslicht bildete.


      Wobei ihm wohl gefiel, was er vor sich hatte. Sein anerkennender Pfiff ließ Sara lächeln. Ja, vielleicht drohte die Welt wirklich im Chaos zu versinken. Die Erzengel waren in einem Kampf um die Vorherrschaft im Kader verstrickt, und Manhattan würde noch einige Zeit brauchen, um sich von den Folgen der jüngsten gewaltsamen Auseinandersetzungen zu erholen, aber hier, in diesem Haus, war das Leben gut. Und Sara war fest entschlossen, sich von der Angst vor der unbekannten Zukunft nicht die Freude an diesem Tag verderben zu lassen. Das hatte sie von ihrer Tochter gelernt, die mit ihrer unbändigen Lust am Leben immer das Hier und Jetzt genoss, jeden schönen Moment voll Freude lebte.


      Zoe hüpfte die letzte Treppenstufe hinauf und kletterte, sichtlich bereit für die nächste Runde Waffeln, in der Küche sofort auf ihren Stuhl. Auf dem Stuhl neben ihr saß ihre Puppe, und Slayer ließ sich hoffnungsvoll auf der anderen Seite nieder. »Mommy? Sley?«


      Sara wusste, wie sehr Zoe den Hund liebte. Sie sah Deacon fragend an. Hatte er ihn schon gefüttert? »Slayer hatte sein Frühstück schon, Zoe«, sagte Deacon ruhig, aber mit großer Zuneigung. Ihm war immer anzuhören, wie sehr er seine Tochter liebte, eine große Show und Kosenamen waren da nicht nötig.


      Zoe warf Slayer seufzend einen bedauernden Blick zu, ehe sie mit dem Kopf unter dem Tisch verschwand, wo sie dem Hund zuflüsterte, er könne mit der Hälfte ihrer Waffel rechnen.


      Sara, die sich die Hand vor den Mund hielt, um nicht laut loszulachen, sah ihren Mann an, in dessen dunkelgrünen Augen dasselbe Lachen leuchtete. Da konnte sie nicht anders. Sie trat zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und lächelte ihn einfach nur an. Deacon erwiderte das Lächeln, während ihre kleine Tochter im Hintergrund eine lebhafte Unterhaltung mit Slayer und ihrer Puppe führte.


      Der perfekte Start in den Tag.

    

  


  
    
      


      GESTRICHENE SZENEN

      AUS DER GESTALTWANDLER-SERIE

    

  


  
    
      


      GESTRICHENE SZENEN

      AUS VERFÜHRUNG


      Es folgen zwei Szenen aus der Novella Verführung, die ich letztendlich doch nicht in die Endfassung übernommen habe.


      Die erste sollte ein Prolog werden, während die zweite ursprünglich zum Schluss gehörte.


      Szene eins hat es nicht in die Novelle geschafft, weil ich fand, wir sollten lieber gleich in die Geschichte von Nate und Tammy einsteigen, da eine Novelle ja kürzer ist als ein Roman. Ich wollte auch keinen Rückblick auf die Vergangenheit, und außerdem hatte ich große Lust, mich bei meinen anderen Akteuren richtig auszutoben, und da muss man sich bei einer Novelle doch eher auf das Wesentliche konzentrieren. Was die zeitliche Einordnung innerhalb der Reihe angeht, so ist diese erste Szene zwischen Jäger der Nacht (Bd. 2) und Eisige Umarmung (Bd. 3) angesiedelt.


      Szene zwei hat es nicht ins Buch geschafft, weil die in ihr enthaltene Information – dass dem Rudel genug an den beiden lag, um zu intervenieren – bereits gegeben worden war. Sie ist aber witzig. Viel Spaß mit diesem Doppel!


      Verführung, Szene 1


      »Wie der Mediale Weihnachten stahl«, las Sascha mit gerunzelter Stirn vor. »Na, ob mir dieses Buch gefällt, weiß ich wirklich noch nicht.«


      Tamsyn lachte. »Ach du meine Güte! Hab ich das rumliegen lassen? Wie unhöflich von mir, da wir doch jetzt Mediale im Rudel haben.«


      Faith nahm Sascha das Buch aus der Hand, um sich den Klappentext durchzulesen. »Die geheimnisvolle, schreckliche und verstörende Geschichte, wie Weihnachten einmal fast verboten wurde.«


      »Oh Gott, du fühlst dich doch wohl nicht auf den Schlips getreten, oder?« Tamsyn wurde jetzt erst klar, wie schlimm ein Buch mit diesem Titel für ihre Freundinnen sein musste. »Es ist wirklich nur eine witzige Geschichte, und den Kindern gefallen die Reime. Ich würde doch nie …«


      »Lass nur, du kränkst uns damit wirklich nicht.« Sascha stibitzte ein Stück von der Schokolade, die Tamsyn gerade hackte, um sie gleich unter den Keksteig zu heben. »Das Buch berichtet für Kinder verständlich von einer wahren Begebenheit.«


      »Genau.« Faith schlug die erste Seite auf. »Ich glaube, damals wollte der gerade wieder mächtiger gewordene Rat der Medialen seine Muskeln spielen lassen. Diese Aktion gehört allerdings nicht zu seinen Erfolgsgeschichten.«


      Tamsyn lachte. Wie schön, dass Sascha und Faith durch und durch rational die Welt betrachteten. »Das kann man wohl laut sagen. Ich glaube, so vernichtend sind sie danach nie wieder geschlagen worden.«


      Sascha knabberte gedankenverloren an einem weiteren Stück Schokolade, während sie einen zauberhaften Baumschmuck aus der Schachtel nahm, die auf dem Küchentisch stand. »Ist es für Weihnachtsschmuck nicht noch ein bisschen zu früh?«


      »Das ist so eine Familiensache.« Tamsyn spürte, wie ihr Herz einen kleinen Sprung machte. »Man könnte fast schon von einer Tradition sprechen.«


      Auch Faith ließ ihren Blick auf der handbemalten Kugel in Saschas Hand ruhen. »Ich kann ja nun in die Zukunft sehen, aber eine Vergangenheit zu haben, in der es so viel Freude gab, dass man sie feiern möchte, wäre wirklich nett.«


      Tamsyn lächelte ihr zu. »Ihr sammelt doch bestimmt eifrig schöne Erinnerungen, Vaughn und du.«


      »Ja.« Faiths Blick wurde weich. »Er hat jetzt eine Skulptur von mir gemacht.«


      »Dürfen wir sie sehen?«, erkundigte sich Sascha.


      Faith schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er stellt sich ziemlich besitzergreifend damit an.«


      »Genau wie mit dir.« Tamsyn, der so schnell nichts entging, hatte aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen und schnappte sich die Schüssel mit der Schokolade, ehe Sascha sie endgültig leeren konnte. »Wie viel Schokolade vertilgst du eigentlich pro Woche, Sascha?«


      Saschas Nachthimmelaugen, weiße Stecknadelköpfe auf schwarzem Samt, kräuselten sich an den Augenwinkeln. »Themenwechsel! Lasst uns noch ein bisschen über Vaughn und Faith plaudern.«


      »Gestern hat sie nach dem Abendbrot noch eine ganze Tafel verputzt.« Lucas steckte den Kopf durch die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer. »Nur gut, dass ich für regelmäßige körperliche Ertüchtigung sorge.« Breit grinsend duckte er sich und war verschwunden, ehe der Apfel, den Sascha ihm an den Kopf werfen wollte, an der Tür angekommen war. Das Grinsen fiel sehr sinnlich aus, damit auch kein Zweifel daran aufkam, von welcher körperlichen Ertüchtigung hier die Rede gewesen war.


      »Ich schwöre, ich werde diesen Mann …« Sascha hatte den Apfel mithilfe von Telekinese in der Luft aufgehalten und lenkte ihn nun zurück in die Obstschale. »Die verdammte Tafel hatte er mir selbst gekauft!«


      Tamsyn biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszusprusten. Sascha war doch tatsächlich knallrot geworden.


      »Natürlich hat er das getan, er betet dich an.«


      »Und ich sehe in der Zukunft noch viele, viele weitere Tafeln Schokolade.«


      Tamsyn und Sascha starrten Faith an – sie war eine F-Mediale und vermochte in die Zukunft zu sehen. Und wenn sie so konkret wurde wie eben, war es in der Regel auch wortwörtlich so zu nehmen.


      »Und siehst du auch jede Menge körperlicher Ertüchtigungen?«, wollte Tamsyn wissen.


      Sascha funkelte sie wütend an. »Tammy!«


      »Oh, ja!« Faith lächelte verschmitzt, dabei sah man sie doch nur so selten lächeln. Sie hatte das Medialnet zwar schon vor einigen Monaten verlassen, aber manche Dinge brauchten eben ihre Zeit, und Tamsyn wusste, dass sich ihre rothaarige Freundin erst noch an den täglichen Umgang mit ihren neuen Rudelgefährten gewöhnen musste. »In Saschas Zukunft hängen Schokolade und körperliche Ertüchtigung in intimster Weise zusammen.«


      Empört stemmte Sascha die Hände in die Hüften und sah von einer Freundin zu anderen. Aber dann fingen ihre Lippen an zu zittern, und als sie loslachte, steckte sie die beiden anderen sofort damit an, bis sich alle drei vor Lachen die Seiten hielten. Fast hätten sie gar nicht mitbekommen, dass Nate mit einem Strauß Blumen in der Hand durch die Hintertür vom Garten in die Küche kam. »Was habe ich denn hier verpasst?«


      Der Blumenstrauß bestand aus Orchideen.


      Fürchterlich teuer, ganz schrecklich teuer sogar, aber unglaublich schön, zart und kostbar.


      Tamsyn hörte auf zu lachen. »Du Idiot!« Gleichzeitig stürzte sie sich mit Tränen in den Augen in seine Arme, wobei sie gar nicht merkte, dass Faith und Sascha den Raum verließen.


      Nates Umarmung fiel einarmig aus, immerhin musste er auf den Blumenstrauß achten. »Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag, Lieblingskatze.«


      Sie schniefte. »Der ist doch erst Weihnachten!«


      »Stimmt nicht.«


      Er hatte recht, es stimmte wirklich nicht. Am ersten Weihnachtstag hatten sie im Kreis des Rudels ihre Paarung gefeiert, um die Gefährten an ihrer Freude teilhaben zu lassen, aber wirklich eins waren sie schon vorher geworden. Und zwar genau an diesem Tag vor achtzehn Jahren. Damals waren zwischen ihnen alle Barrieren gefallen, sämtliche Ängste verschwunden. Und er hatte ihr zum ersten Mal Orchideen geschenkt. »Ich muss sie gleich ins Wasser stellen.«


      Er knabberte an ihrem Hals. »Später. Jetzt solltest du erst einmal mit nach oben kommen und mich von meinem Elend erlösen.«


      »Nate!«, flüsterte sie mahnend, schließlich waren sie nur durch eine relativ dünne Wand von allen anderen getrennt. Besonders ihre Jungen, Julian und Roman, hatten übernatürlich scharfe Ohren, wenn es um ihren Daddy ging. »Die Kids und Sascha und …«


      »Um die Kids kümmern sich ganz bestimmt die anderen.« Scharfe Zähne knabberten zärtlich an ihrer Haut. »Ich bin auch ganz leise.«


      Irgendwo unterhalb ihres Magens schmolz irgendetwas dahin, als sich sein Duft um sie legte. »Lügner!« Himmel, sie war Wachs in den Händen dieses Mannes. Besonders wenn er ihr Orchideen schenkte. »Ich will oben liegen.«


      Er verfrachtete die Orchideen auf den Küchentresen und hob Tamsyn hoch. Sie war eine eher praktisch veranlagte Frau wie alle Heilerinnen, aber Nate sorgte dafür, dass sie sich auch sehr weiblich fühlen konnte. »Willst du nicht«, grinste er jetzt, »ich habe nämlich sehr genaue Vorstellungen.«


      Sie biss in seine Unterlippe. »Lässt du hier etwa den Dominanten raushängen, Nathan Ryder?«


      Er küsste sie lange und stürmisch. »Erinnerst du dich noch an die Hütte, Mrs Ryder?« Genauere intime Einzelheiten dazu flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Oh!« Tamsyn wurde feucht zwischen den Beinen. »Du hast recht, ich will doch nicht oben liegen.« Was er in der Hütte alles mit ihr angestellt hatte – wie hätte sie da Nein sagen können, als er sie bat, seine Gefährtin zu werden? Aber ihre Geschichte hatte lange vor diesem entscheidenden Endspurt begonnen.


      Verführung, Szene 2


      Zwölf Stunden später schmiegte Nate sein Gesicht an Tamsyns Hals. Sein Tier war immer noch nicht ganz überzeugt davon, dass sie wirklich bleiben wollte. »Du bist fortgegangen, aber in der Nähe geblieben.« Sie hatte gewollt, dass er sie fand.


      »Eigentlich war ich auf dem Weg nach Neuseeland.«


      Er riss den Kopf hoch. »Was?«


      Ihr Achselzucken war eine durch und durch weibliche Geste. »Es hat wehgetan, verdammt noch mal! Dir so nahe zu sein und das hier nicht tun zu dürfen.« Sie ließ die Hände an seinen Armen hochwandern. »Oder das hier.« Ein Kuss auf seine Brust. »Oder das!« Sie rieb sich mit dem Schenkel an seinem Bein, als sei ihr das Gefühl von rau behaarter Haut auf seidig glatter das Liebste auf der Welt.


      »Und da wolltest du gleich nach Neuseeland?« Er war alles andere als begeistert. »Weißt du denn überhaupt, wo das ist?«


      Sie versetzte ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. »Hör auf, hier rumzuknurren.«


      Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass sich sein Tier langsam an der Oberfläche zeigte. »Und was hat dich bewogen, letztlich dann doch in Tahoe zu bleiben?«


      »Juanita.«


      Nate musste blinzeln. »Juanita?«


      Tamsyn nickte. »Ich habe ihr erzählt, was ich vorhatte, und sie meinte, ich solle es vielleicht ein bisschen langsamer angehen, damit meine Mutter Zeit hätte, sich an die Vorstellung zu gewöhnen.«


      »Deine Mutter?« Nate kam sich langsam vor wie ein Papagei. »Was fehlt der denn? Mir schien sie ganz in Ordnung, als sie versuchte, ihre Krallen in mich zu schlagen.«


      »Ach ja?« Tamsyn runzelte die Stirn. »Als sie mich anrief, hat sie geweint. Also habe ich gesagt, ich bleibe noch einen Monat, und sie soll zu Besuch kommen, damit sie sich langsam an die Idee gewöhnt, dass ich weg will.«


      Das Bild einer weinenden Sadie wollte ihm nicht recht in den Kopf.


      »Und Lucas«, fügte Tamsyn hinzu, »meinte, er könnte meine Abreise psychisch noch nicht verkraften.«


      Okay, jetzt hatte er es kapiert. »Das gibt’s doch gar nicht. Die haben uns reingelegt! Alles Show.«


      »Nein! Oder?«


      »Alle drei wollten mir nicht sagen, wo du bist, haben mich kackfrech angelogen.« Nate knurrte. »Die haben mit uns gespielt.«


      Um Tamsyns Lippen zuckte es heftig. »Dass meine Mom plötzlich so sentimental wurde, fand ich die ganze Zeit schon seltsam, das muss ich zugeben. Na ja, immerhin haben sie es geschafft, uns in dieses Bett zu lotsen. Und auf den Tisch. Und an die Wand. Soll ich weitermachen?«


      Nate konnte nicht anders, er musste auch lächeln. »Dann werde ich sie wohl doch nicht in tausend Stücke reißen.«


      »Ach ja, lass sie ganz.« Sie hauchte Küsse auf seine nackte Brust. »Wenn sie mich nicht zum Bleiben bewegt hätten, wärst du jetzt in Neuseeland.«


      Sie klang ganz munter, aber er hatte den winzigen Hauch Unsicherheit durchaus mitbekommen. »Worauf du Gift nehmen kannst.« Er fuhr ihr mit den Fingern ins Haar und bog ihren Kopf in den Nacken, um ihr in die Augen schauen zu können. »Ich hätte dich bis an jedes Ende der Welt verfolgt, vergiss das nicht, wenn du das nächste Mal einfach die Koffer packen und verschwinden willst.«


      »Nathan, du alter Romantiker!« Sie strahlte ihn an. »Ich finde, du solltest mich lieben!«


      »Das ist die beste Idee, die du heute Morgen gehabt hast.«

    

  


  
    
      


      GESTRICHENE SZENE AUS

      EISIGE UMARMUNG (Bd. 3)


      In Miss Leozandras Salon


      Der Text sollte ursprünglich in Eisige Umarmung eine Szene fortführen, die jetzt damit endet, dass Brenna Vaughn gegenüber den Salon von Miss Leozandra erwähnt.


      Warum sie es doch nicht ins Buch geschafft hat? Zum einen gab es da ein kleines Zeitproblem: Nicht alle, die jetzt in dieser Szene auftauchen, hätten zu diesem Zeitpunkt überhaupt in dem Salon sein können. Dieses Problem sollte beim Lesen im Kopf behalten werden. Die Szene passt nicht nahtlos in den zeitlichen Aufbau des Romans. Ich empfehle deshalb auch, sie als eigenständige Geschichte zu lesen.


      Ich habe die Szene auch deswegen gestrichen, weil ich fand, dass sie der Leserschaft keine neuen Informationen liefert. Aber es hat so viel Spaß gemacht, sie zu schreiben – ich konnte einfach nicht aufhören.


      Sein Lächeln wich einem finsteren Gesichtsausdruck. »Was ist bloß dran an dem Laden hier?«


      Diesen Kommentar verstand sie erst, als sie schon mitten im Salon stand. Dort saßen, ordentlich an der Wand aufgereiht, Sascha, Tamsyn und Faith und ließen sich die Füße verschönern. Vaughn hatte es vorgezogen, draußen zu warten.


      »Hey, mit euch habe ich gar nicht gerechnet!«, begrüßte Brenna die anderen. Sie hatte sich eigentlich einfach mal wieder ganz normal fühlen wollen, aber vielleicht meinte Sascha ja, die am Morgen angefangene Unterhaltung fortsetzen zu müssen.


      Faith reagierte als Erste auf ihre Begrüßung. »Hallo, Brenna.« Ein warmes Lächeln, das die Anspannung in ihrem Blick Lügen strafte.


      »Hi!« Brenna wollte schon fragen, was denn los sei, als sie sah, wie Sascha Faith die Hand auf den Arm legte. Da fiel der Groschen. »Muss komisch für dich sein, hier draußen unter so vielen Leuten.« Sie wusste beileibe nicht alles, aber Gerüchten zufolge war Faith sehr isoliert aufgewachsen.


      Die F-Mediale holte tief Luft. »Ja. Aber ich bin fest entschlossen, keine Einsiedlerin zu werden. Und du? Bist du hier, um dich uns bei diesem Ritual zur Vertiefung von Frauenfreundschaften anzuschließen? Ich war ja erst skeptisch, aber Coral Crush auf den Fußnägeln ist prima.« Begeistert wackelte sie mit den Zehen des rechten Fußes, die schon fertig bemalt waren.


      Sascha lachte. »Als Nächstes gehen wir mit ihr Dessous shoppen.«


      Mach dir keine Sorgen!, teilten ihre Augen Brenna mit.


      »Echt fies!« Brenna lachte, zur Abwechslung einmal sehr froh über Saschas empathische Gabe. »Deinen Gefährten so zu quälen.«


      Faiths Lächeln vertiefte sich. »Ach, ich glaube, ein bisschen Folter tut meinem Kätzchen ganz gut.«


      Prompt ging die Tür einen Spaltbreit auf. »Das habe ich gehört!« Ein tiefes, männliches Knurren.


      »Nimm gefälligst das Ohr von der Tür!«, rief Tamsyn empört »Wir bereden hier Mädchenkram. Sollten wir dich brauchen, kreischen wir schon. Versprochen!«


      Es folgten langwierige Verhandlungen, in deren Verlauf Vaughn sich doch tatsächlich bereit erklärte, auf der anderen Straßenseite zu warten, wo er die Frauen im Salon zwar noch sehen, aber ihrer Unterhaltung nicht mehr folgen konnte.


      »Wer wohl da draußen noch alles herumschleicht und uns beschattet«, sagte Sascha leise.


      »Wollen mal sehen …« Tamsyn lehnte sich zufrieden zurück. »Zwei von uns haben Wächter als Gefährten, und dann sind da noch Lucas und du. Wollen wir 'Wer wird am besten behütet?' spielen?«


      »Da gewinne ich!« Brenna hob die Hand. »Zwei Brüder, ein Alpha, die Katzen und meine Mom.«


      Die anderen sahen sie an. »Oh ja, du gewinnst.«


      Diesen Moment wählte Miss Leozandra für ihren großen Auftritt: Eine Vision in einem violetten, mit schimmernden goldenen Blättern bedruckten Kaftan trat aus dem Hinterzimmer zu ihnen.


      »Brenna, meine Liebe!« Miss Leozandra hauchte ihr affektiert durch die Luft zarte Küsse auf die Wangen, ihr ganzes Wesen war mindestens so schillernd wie ihr Haar. Und das leuchtete in einem satten Rosa, unterbrochen von saphirblauen, hochtoupierten Strähnchen. »Aber wer hat denn dein Haar zu verantworten, Süße?« Ein zutiefst missbilligender, prüfender Blick. »Es ist so …«, verzweifelt rang sie die Hände.


      Aus den Augenwinkeln fing Brenna die wachsamen Blicke der anderen auf, aber die Freundinnen hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen, Miss Leozandra behandelte Brenna genau so, wie sie behandelt werden wollte. »Grauenhaft, was?« Sie lächelte. »Meinst du, du kriegst das wieder hin?«


      Nachdenklich tippte sich die Gefragte mit einem gold lackierten Nagel an das Kinn. »Na ja, ein gefälliger Schnitt …«


      »Nein!« Brenna hatte ihre Entscheidung schon am Vortag getroffen. »Extensions. Die teuren.« Sie hatte das Geld, und das mit ihrem Haar war eine Sache, die sie in Ordnung bringen konnte.


      »Ohh!« Miss Leozandra klatschte entzückt in die Hände. »Dann komm mal mit!«


      Und so geschah es, dass Brenna von Miss Leozandra höchstpersönlich bedient wurde und nicht von einem ihrer Assistenten. Tamsyn begleitete die ganze Affäre mit wortreichen Meinungsäußerungen, Sascha mit leiseren Worten.


      »Ich arbeite mit Gen-synth-Haar.« Die Haarstylistin legte verschiedene Strähnen auf Brennas Hand.


      »Die sind ja weiß – nein, transparent!« Man konnte sie kaum sehen, dabei hatte Brenna ausgezeichnete Augen.


      »Aber sobald sie mit deinem Haar verbunden sind, nehmen sie dessen Farbe und Beschaffenheit an. Großartig, was?«


      Brenna war beeindruckt. »Und wie befestigst du die Haare? Mit Klebstoff?«


      Miss Leozandra schnaufte verächtlich. »Schon seit Jahrzehnten nicht mehr! Wir arbeiten mit einem Laser, der die Moleküle der einzelnen Haare zusammenschweißt. Wenn ich fertig bin, wird niemand erkennen können, wo dein Haar aufhört und die Extensions anfangen. Selbst du nicht.«


      »Und wie lange hält das?«


      »Bis du dir die Haare schneiden lässt.« Miss Leozandra glättete Brennas Haare mit einem Gel. »Das hilft bei diesem Schmelzvorgang. Ich werde bei dir auf Schulterlänge gehen. Die Fasern sind zwar leicht, aber man soll es ja nicht gleich übertreiben. Wir können später immer noch anbauen, wenn du möchtest.«


      Brenna lächelte inzwischen schon so lange, dass ihr die Gesichtsmuskeln wehtaten. »Dann mal los.«


      Es dauerte. Es dauerte sogar ziemlich lange. Die DarkRiver-Frauen verschwanden zwischendurch zum Einkaufen, kamen aber nach einer guten Stunde zurück, um nach Brenna zu sehen und mit ihr zusammen zu Mittag zu essen. Das Essen wurde von Miss Leozandras persönlichem Koch zubereitet. Dann gingen sie noch einmal fort, waren aber gerade wieder eingetroffen, als die Stylistin Brenna schwungvoll und mit großer Geste den Umhang von den Schultern nahm und den Frisierstuhl umdrehte, damit Brenna sich im Spiegel bewundern konnte. »Trara!«


      Brenna riss die Augen auf. »Ich habe einen Pony!« Entzückt fuhr sie sich mit allen zehn Fingern durch das Haar. Es war glatt, perfekt – Miss Leozandra hatte an keiner Stelle übertrieben, nirgendwo war der Übergang vom echten Haar zu den Extentions zu spüren. »Das Zeug ist ja der helle Wahnsinn!«


      »Und noch dazu kostenlos – ich lade dich dazu ein.« Die Stylistin drückte Brennas Schulter.


      Da war die helle Freude mit einem Schlag erloschen. Wusste Miss Leozandra etwa Bescheid? »Nein! Das ist nicht …«


      Eine entschiedene Geste unterbrach sie mitten im Satz, goldene Nägel glitzerten, was das Zeug hielt. »Keine Widerworte, Miss Leozandra vergisst nie, wenn man ihr einen Gefallen getan hat. Du hast mir da neulich diesen Computer wieder in Ordnung gebracht. Jetzt läuft er so gut, dass wir noch jahrelang keinen Ersatz brauchen werden. Und seit du unsere Telefonanlage auf den neuesten Stand gebracht hast, bekommen wir überall in der Stadt Komplimente dafür. Alles das zusammen ist viel mehr wert als das, was ich heute für dich getan habe. Also sei still und freue dich.«


      Brenna lächelte. Wenn das so war, freute sie sich gern. »Danke, in diesem Fall nehme ich an.«


      »Gut! Ich fürchte nämlich, ich muss deinen Grips bald schon wieder in Anspruch nehmen – wir denken darüber nach, für die Zeit, in der hier nicht gearbeitet wird, einen Sicherheitsrobot anzuschaffen.« Sie lächelte Sascha zu. »Deine Leute sorgen ja prima für unsere Sicherheit, aber am liebsten kümmere ich mich selbst um meine Sachen.«


      Robotsysteme waren nicht gerade Brennas Spezialgebiet, aber mit ihrer Wartung kannte sie sich schon aus, und wenn alle Stricke rissen, gab es da noch die Studienkollegin, die auf diesem Gebiet ein Ass war und die sie mit Miss Leozandra zusammenbringen konnte. Brenna sah in den Spiegel, in dem sie den Blick der anderen drei Frauen auffangen konnte. »Und?«


      »Umwerfend!« Tamsyn lächelte. »Unfair!«


      »Es freut mich, wenn meine Arbeit solche Anerkennung findet!« Die strahlende Miss Leozandra warf einen letzten Blick auf Brennas Haare, ehe sie fortschwebte, um ihre Assistenten zu überwachen.


      Brenna wollte gerade noch etwas sagen, als irgendetwas sie in den Knöchel biss. Mit einem Aufschrei riss sie die Füße hoch. Zwei winzige Leopardenjunge schossen unter ihrem Stuhl hervor und sausten zu Tamsyn, um sich hinter ihr zu verstecken. »Wie sind die denn …«


      Tamsyn lachte so schallend, dass sie kein Wort hervorbringen konnte. Sie bückte sich, packte die Zwillinge und deutete mit hilfloser Geste auf Sascha.


      Die schmunzelte. »Als wir einkaufen waren, hat Clay auf sie aufgepasst. Eigentlich waren sie den ganzen Tag mit Wächtern und Soldaten unterwegs. Es tut mir leid, aber ich fürchte, gerade eben waren sie auf Jagd, und du warst ihre Beute. Genau genommen wurdest du gerade gefressen, fürchte ich.«


      Brenna lachte, ihr Herz schlug fast wieder normal. Sie war es ja gewohnt, dass Wolfsjunge ahnungslose Erwachsene aufs Korn nahmen, wenn sie Anschleichen üben wollten. »Das haben sie wunderbar gemacht, sie sind sehr gut.« Die anbetungswürdigen Zwillinge mit den grün-goldenen Augen beobachteten sie ganz genau, während sie sich in die Arme ihrer Mutter schmiegten.


      Sascha nahm Tamsyn eins der Jungen ab. »Julian findet dich hübsch«, sagte sie zu Brenna. »Dein Haar ist nicht so dunkel wie sein Fell, aber er mag es trotzdem.«


      »Danke, Julian«, sagte Brenna mit ernsthafter Miene.


      »Und ich finde, du fühlst dich auch schön an.« Saschas Lächeln war sanft.


      Faith, die die Szene bis jetzt schweigend beobachtet hatte, erklärte: »Jetzt siehst du aus wie die Frau, die du immer gewesen bist.«


      »Aber ich brauchte die Bestätigung, verstehst du?«


      »Ja, ich weiß.« In den nachthimmelblauen Augen von Faith blitzte es eine Sekunde lang pechschwarz auf. »Vielleicht wird es Zeit für dich zurückzugehen. Wir sollten alle zurückgehen.«


      Wenn ein Orakel diesen Ton anschlug, hörten alle wie gebannt zu.

    

  


  
    
      


      GESTRICHENE SZENE AUS

      SENGENDE NÄHE (Bd. 6)


      Die Party


      Diese gestrichene Szene habe ich unglaublich gern. Sie hat es, obwohl sie wirklich total witzig ist, auch nur deswegen nicht in das Buch geschafft, weil das, was in ihr ausgedrückt wird – dass Mercy ihrem Rudel sehr nahe steht – aus dem Rest der Geschichte schon deutlich genug hervorgeht.


      Mercy fühlte sich nach dem Zusammensein mit Riley so köstlich locker und entspannt – am liebsten hätte sie sich gewandelt und als Leopardin irgendwo zusammengerollt. Wahrscheinlich war es gar nicht so schlecht, dass heute die Frauen des Rudels ihren festen Abend hatten.


      Weil sie nach der Rückkehr aus dem Bau noch duschen und sich hübsch machen wollte, kam sie eine halbe Stunde zu spät zum Treffen, das diesmal bei Annie und Zach stattfand. Letzterer hatte allerdings für die Dauer der Damenparty das Weite suchen müssen. Es kamen nicht immer alle Frauen zu diesen Treffen, es hing ganz von Arbeitsschichten und der generellen Stimmung im Rudel ab. Aber heute, nach der erfolgreichen Rückkehr von Nash, drängten sich über fünfundzwanzig Frauen in dem kleinen Haus, in dem es herrlich nach Schokolade, Cocktails und Freundschaft roch.


      »Mercy!« Anu schleppte sie zum Sofa, kaum dass sie durch die Tür war. »Ich habe etwas für dich. Schuhe aus, und zeig mir deine Zehen!«


      Lächelnd tat Mercy wie ihr befohlen, und zehn Minuten später erstrahlten ihre Fußnägel in lebhaftem Silber-Blau. Mercy wackelte mit den Zehen. »Mir gefällt es!«, verkündete sie. Anu gehörte zu ihren Lieblingen im Rudel, weil sie es immer wieder schaffte, alle mit ihrer guten Laune anzustecken. »Wie geht es dem Baby?«


      »Wunderbar! Willst du mal sehen?« Und sofort zog die junge Mutter ein Handy aus der Tasche, auf dem sich ein ganzer Schwung neuer Fotos befand.


      Mercy war ehrlich interessiert an den Bildern. »Wie schnell sie wächst. Mir kommt es vor, als hätte ich sie letzte Woche erst im Arm gehalten, und da war sie kaum größer als eine Kröte.«


      »Wem sagst du das!« Anu steckte das Handy zurück in die Handtasche. »Vergiss nicht, den Nagellack später mitzunehmen. Dann kannst du jederzeit nachbessern.«


      »Danke!« Mercy, die ihre Zehen bewunderte und am liebsten vor Vergnügen geschnurrt hätte, stupste Anu zufrieden in die Seite. »Wo ist Annie?«


      »Hier.« Eine Margarita wurde ihr in die Hand gedrückt. »Anu?«


      »Lieber nicht – ich stille doch noch. Gib mir lieber den Ananassaft da.« Sie schenkte sich ein Glas ein und packte ihre Utensilien zusammen. »Es wird Zeit für mein nächstes Opfer.«


      Während sich Anu zu Poppy durchschlug, warf Mercy Annie von unten her einen Blick zu. »Du weißt echt, wie man eine Party veranstaltet.«


      Annie lächelte. »Ich glaube, Zach hat Visionen von einer Horde nackter, betrunkener Frauen auf dem Rasen, wenn er nach Hause kommt. Wahrscheinlich hofft er sogar darauf. Nur ohne seine Schwestern natürlich – ich habe strikte Anweisung, ihn vor einem Trauma zu bewahren und zu warnen, wenn er sich lieber noch fernhalten sollte.«


      Mercy widmete sich lachend ihrer Margarita, während Annie die anderen Getränke in Sofanähe auf einem niedrigen Tisch abstellte. Dort wurde die kleine, dunkelhaarige Frau sofort von ihren Schwägerinnen Jess und Sascha mit Beschlag belegt und in eine hitzige Diskussion verwickelt: Wer war sexier, Darcy oder Heathcliffe? Mercy lehnte sich vor, um zuzuhören, wie Annie sich mit Elan in das Gespräch stürzte, wurde aber von Tammy gestört, die ihr mit leicht hilflosem Lachen und hochroten Wangen von der anderen Zimmerseite her zuwinkte. Sie bekam gerade irgendetwas vorgeführt. Neugierig geworden drängte sich Mercy bis zu ihr durch.


      Wo sie beim Anblick der Gegenstände, die vor der Heilerin auf dem Tisch lagen, fast angefangen hätte zu schielen. »Tammy!«


      »Was denn? Ich kann nichts dafür!« Tamsyn wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Das ist ganz allein Faiths Schuld.«


      Die F-Mediale wirkte unglaublich sittsam und proper, als sie die Herausforderung annahm. »Woher sollte ich denn wissen, was eine Firma mit dem Namen Looove Motion produziert? Sie haben gefragt, ob sie mir ein paar Sachen schicken dürften, damit ich mich besser auf meine Visionen einstimmen kann, und ich fand das eine gute Idee.« Sie warf einen kurzen Blick auf ein langes, grünes und sehr … biegsames Looove-Spielzeug, und in ihren grünen Augen tanzten muntere Funken. »Mit so etwas musste ich mich nie befassen, als ich noch ausschließlich für mediale Firmen arbeitete.«


      Mercy versuchte gerade herauszufinden, wie ein anderes Spielzeug funktionierte, als das in ihrer Hand summend zum Leben erwachte, wobei es innerhalb von sechs Sekunden ebenso viele Farben annahm, ehe es ihr aus der Hand hüpfte, um in Talins Schoß zu landen. Tally musterte das Ding mit abschätzendem Blick. »Was meint ihr? Weiß Clay, was das ist, wenn ich es als Geschenk für ihn mit nach Hause nehme?«


      Danach flogen allenthalben recht alberne Bemerkungen durch die Gegend, und als alles vorbei war, hatte Mercy so herzlich und viel gelacht, dass ihre Bauchmuskeln protestierten. Das war Leben, dachte sie begeistert, das war Freude! Sie konnte sich keine Zukunft vorstellen, in der ihr Rudel keine zentrale Rolle spielte. Durch ihr Band mit Lucas waren die DarkRiver zu einem Teil ihrer Seele geworden, aber ihre eigenen Rudelgefährten gehörten zu dem Stoff, aus dem ihr Herz gemacht war.

    

  


  
    
      


      LOCKRUF DES VERLANGENS (Bd. 10),

      GESTRICHENE SZENEN 1–7


      Lockruf des Verlangens, Szene 1:

      Brenna und Judd


      Anmerkung der Autorin: Ich mag die Intimität dieser Szene, hatte aber das Gefühl, die hier gelieferten Informationen über Sienna wären auch schon an anderer Stelle vermittelt worden. Auch der Blick auf die Beziehung von Brenna und Judd bietet nichts, was eine andere große Szene mit den beiden im Roman nicht auch bieten würde. Deswegen habe ich sie gestrichen (so schmerzhaft es auch war).


      Als Judd nach Hause kam, hatte sich seine Gefährtin in Wolfsgestalt auf dem weichen Teppich im Wohnbereich ihres Quartiers zusammengerollt und schlief. Leise kniete er sich neben sie und streichelte ihren Rücken. Ihr Fell fühlte sich unter seinen rauen, schwieligen Wächterhänden wunderbar weich an. Kaum hatte er sie berührt, als ihre Augen auch schon aufflogen. Ein Blick der reinen, wilden Willkommensfreude traf ihn, dann lag der helle Funkenregen in der Luft, der ihre Wandlung ankündigte.


      Judd war selbst nach all der Zeit immer noch tief gerührt, wenn sie das in seiner Gegenwart tat, sich ihm gegenüber so verwundbar zeigte. Mit seiner Telekinese konnte er ihren Wandel wahrscheinlich jederzeit auf einer Ebene unterbrechen, die für sie den Tod bedeutet hätte. Dass er sich eher das Herz herausschneiden würde, als dies zu tun, bedurfte keiner Erwähnung – Brenna war früher einmal von einem Telekinetiker terrorisiert worden.


      Sobald sie vor ihm kniete, nackt und warm, schlang er die Arme um ihre süßen, runden Kurven und lehnte seine Stirn gegen die ihre. Alles in ihm seufzte vor Erleichterung. Er war zu Hause.


      Brenna streichelte ihn, fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar, über die Schultern. Immer und immer wieder. Ehe er sie kennenlernte, hatte er sich solch intensive Gefühle nicht vorstellen können, diese wilde Freude, bei der es ihm jedes Mal vorkam, als trüge auch er einen Wolf in sich. Dieses Gefühl ließ ihn aussprechen, was er auf dem Herzen hatte. Das und der Blick ihrer braunen Augen, in die sich blaue Splitter woben.


      Außergewöhnliche Augen.


      Die einer Überlebenden.


      Seiner Gefährtin.


      »Genau das will ich für sie«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich will, dass sie diese Art Glück kennenlernt.« Eine X-Mediale war wie ein telekinetischer Pfeil, Gewalt ihre Gabe, und diese Gabe diktierte ihr Leben. Von Weichheit oder Zärtlichkeit ließ sich da nicht einmal träumen.


      Warme, seidenweiche Hände legten sich an seine Wangen. »Er ist ein guter Mann, Judd. Wenn die beiden zusammenkommen, brauchst du dich nie zu sorgen, er könnte sie in irgendeiner Weise missbrauchen.«


      »Ich weiß.« Judds Vertrauen zu Hawke war das eines Leutnants zu seinem Alpha – absolut und ohne Vorbehalte. »Aber was sie fühlt, bereitet ihr Schmerzen. Ich kann es schlecht ertragen, das mit ansehen zu müssen.« Er hatte versucht, Sienna zu beschützen, als Pfeilgardist. Er hatte sich hierher teleportiert, um sie zu sehen, ohne dass Ming etwas davon gewusst hatte. Und doch war sie am Ende allein gewesen. Im Dunkeln. Mit einem Monster. »Ich wünschte, ich könnte ihr den Schmerz ersparen.«


      »Ach Liebster.« Kleine Küsse landeten auf seinem Kinn. »Die Zeit unseres Werbens umeinander war auch nicht gerade einfach.« Erneut nahm sie sein Gesicht in beide Hände und eroberte seinen Mund mit heißen, nassen Küssen. »Alles von Wert ist auch einen Kampf darum wert.«


      Lockruf des Verlangens, Szene 2:

      Walker und Lara


      Diese Szene war ursprünglich als Fortsetzung des Dates in Kapitel 47 gedacht. Obwohl sie sich jetzt nicht mehr perfekt an diese Szene anschließt, erlaubt sie uns doch einen kleinen Einblick in das, was in jener Nacht zwischen Walker und Lara geschah.


      Zu Beginn der Szene sitzt Lara auf Walkers Schoß.


      Die hellen grünen Augen veränderten sich unmerklich. »Wir haben es nicht eilig, Lara.«


      Sie hob die Hand und strich ihm über das Kinn. »Ich dachte, du hättest keine Ahnung von diesen Dingen?«


      »Du bringst sie mir ja gerade bei.« Als ihre Finger seine Lippen erreicht hatten, wandte er den Kopf, nahm ihren Daumen in den Mund und lutschte daran.


      Lara wimmerte.


      Als Antwort darauf beugte er sich vor, um an ihrer Kehle zu schnuppern. »Du duftest …« Ein Geräusch in seiner Brust, so tief und leise und ganz Walker. So ganz Walker …


      Oh Gott.


      »Zeig mir, was du sonst noch magst.« Die große Hand fuhr ihren Schenkel entlang. Wo sie unter der Berührung zitterte, streichelte er sie gleich noch einmal.


      Dann wieder ein Kuss auf ihren Hals, sein Kinn streifte ihres. Er hatte sich wohl rasiert, ehe er zu ihr kam, dachte sie. Seine Haut fühlte sich glatt an. Zärtlich vergrub sie die Finger in seinem Haar. Sie liebte es, Walkers Bartstoppeln zu spüren, aber dieses kleine Zeichen der Fürsorge und Zärtlichkeit war fast unerträglich schön.


      Sie beugte sich vor und knabberte an seinem Ohr.


      Seine Hand packte ihren Schenkel, ganz fest. »Mach das noch mal.«


      Gehorsam zupfte sie mit den Zähnen an seinem Ohr, biss einmal richtig zu, ehe sie losließ. Auch seine Hand spannte sich noch einmal auf ihrem Schenkel an, ehe sie sich entspannte. Seine raue Haut fühlte sich an wie die süßeste Liebkosung. »Magst du das?«


      »Ja«, flüsterte sie, denn dieser Moment zwischen ihnen war zart und leise, beinahe ein Geheimnis.


      Als er die Hand von ihrem Schenkel nahm, wollte sie schon vor Enttäuschung stöhnen, aber dann streichelte er ihre Brust, und sie grub die Finger in sein Haar, das sich anfühlte wie Rohseide.


      Mit einem ganzen Schoß voll warmer, weicher Frau hätte Walker nie im Leben gerechnet – und dass es nun auch noch Lara war … Er konnte immer noch nicht ganz begreifen, was sie in ihm weckte. Vorsichtig ließ er die Hand ihre Rippen entlang bis zur sinnlichen Rundung ihrer Hüfte wandern.


      Du darfst mich anfassen, wie und wo du willst.


      Die Wölfe berührten einander oft und gern, aber ein solches Angebot machte keiner von ihnen einfach so. Lara drückte ihm damit ihr absolutes Vertrauen aus. Er ließ seine Hand wieder nach oben wandern, legte sie unter Laras Brust. Als Antwort grub Lara ihre Nägel in seinen Nacken, wie ein kleiner Biss, den er zu gern auch auf anderen Körperteilen gespürt hätte, denn solch sinnliche Berührung war Neuland für ihn, das er mit dieser Frau zusammen erforschen wollte. »Ich möchte deine nackten Brüste sehen«, sagte er leise.


      Ihre Haut überzog sich mit fiebriger Hitze, aber sie schwieg, während er den Stoff ihres Kleides zur Seite zog, bis ein schwarzer Spitzen-BH zum Vorschein kam, der knapp die Nippel bedeckte. Walkers Hose, die eben schon recht eng gesessen hatte, fühlte sich plötzlich völlig unbequem an. »Zeig mir, was ich tun soll.« Die Bitte kam rau, hart, als kämpfe er noch gegen seine Begierden, aber Lara, dieser Frau, die ihn durch und durch verstand, schien das nichts auszumachen.


      Sie schob das BH-Körbchen von der Brust und bot sich ihm dar. Er neigte den Kopf und nahm, was ihm geboten wurde, kostete, genoss. Die Laute, die sie von sich gab, während er saugte und lutschte und die Brustspitze mit der Zunge hin und her rollte, ließ seine Hand zu ihren Schenkeln zurückkehren, wo er ihr das Kleid hochschob, bis er an die weiche Haut ihrer Innenschenkel geriet.


      »Walker!«


      »Die andere auch«, flüsterte er, ehe er bemerkte, wie still sie geworden war. »So ist es doch ungemütlich für dich.«


      Ein heiseres Lachen. »Absolut nicht! Allein wie du mich ansiehst …« Sie hob die Hände, ihr ganzer Körper war eine weiche Einladung, während sie aus Kleid und BH schlüpfte, bis seine Zunge auch rund um den anderen Nippel auf Entdeckungstour gehen konnte. Als er den kleinen, festen Knopf zwischen die Zähne nahm, pressten sich ihre Schenkel fest um die Hand, die zwischen ihnen lag. Und Walker hörte ihrem Körper zu, bewegte diese Hand, bis die Fingerknöchel an der zarten Spitze ihres Höschens entlangstrichen.


      Ein spitzer, kleiner Schrei, der ungeahnte, unbekannte Dinge mit ihm anstellte.


      Er erhöhte den Druck, spürte, wie sich ihr Körper anspannte, und dann grub sie beide Hände in sein Haar und zog seinen Kopf hoch, und ihre Lippen suchten fast verzweifelt seinen Mund. Er küsste sie so, wie er es gelernt hatte, so, dass sie dahinschmolz, ließ die Zunge in ihrem Mund spielen, drückte sie immer enger an sich.


      Zitternd drängte sie sich gegen seine Hand. »Walker …«


      Ein erfahrener Liebhaber mochte er nicht sein, aber er verstand, Stimmungen herauszuhören und Informationen richtig zu verarbeiten. Also massierte er sie mit seinen Fingerknöcheln. Und als sie sich wimmernd immer näher an ihn drängte, bis es dichter gar nicht mehr ging, verstärkte er den Druck noch einmal. Ihr letzter Schrei klang eher wie ein lautes Keuchen – dann bäumte sich ihr Körper auf, und sie sackte zitternd auf ihm zusammen.


      Vertrauen. Solch ein vollkommenes Vertrauen.


      Er ließ die Hand ihren Schenkel hinunterwandern, streichelte ihr Knie, begab sich wieder hoch. Und da es so einfach war, beugte er sich vor und biss sie ins Ohr, so wie sie ihn vorher ins Ohr gebissen hatte. Sie zuckte zusammen, er spürte ihr Lächeln an seinem Hals.


      »Unfair!« Ein weiches, intimes Flüstern. »Ich bin hilflos.«


      Er küsste ihren Hals, wanderte mit den Lippen weiter, bis er sie mit den Zähnen am Ohrläppchen zupfen konnte, und spürte, wie kleine Wellen durch ihren Körper liefen. »Ist das gemeint, wenn Jugendliche vom 'Rummachen' sprechen?«


      »Ja.« Sie lachte atemlos. »Was hältst du davon?«


      »Ich meine, es findet auf einer ziemlich hohen Frustrationsebene statt.« Seine Erektion fühlte sich an, als würde sie gleich explodieren.


      »Das gehört mit zum Spaß.« Sie schmiegte sich an ihn. »Aber in Bezug auf deinen Frust kann ich durchaus etwas unternehmen.« Auch das war eine Einladung, intim und warm.


      Jeder Muskel in Walkers Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Er war Vater, er hatte ein Kind gezeugt, aber so, wie er Lara anfasste, hatte er noch nie eine Frau berührt. Und noch nie war er von einer Frau so berührt worden. Aber jetzt hielt er diese wunderschöne, sinnliche Frau in seinen Armen und fragte sich, wie er je ohne ihre Berührung hatte leben können. »Zeig es mir«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. Er hatte gar nicht gewusst, dass seine Stimme so klingen konnte.


      Ein Blick, hell wie der eines Fuchses, und kleine, verführerische Küsse. »Ich liebe deine Stimme.« Sie streichelte seine Brust, zupfte an seinem Gürtel und hatte gerade den obersten Hosenknopf geöffnet und den Reißverschluss aufgezogen, als seine Erektion schon bei der Berührung durch ihre Finger aus der Hose sprang. Walker biss die Zähne zusammen, aber es war zu spät. Diese eine einzige Berührung nach einem ganzen Leben in der Kälte schickte Lust und Freude bis in die allerletzte Zelle seines Körpers.


      Vielleicht hätte ihm das peinlich sein müssen, aber da Lara ihn streichelte und küsste, fühlte er sich nur … er kannte kein Wort dafür, wusste aber, dass noch niemand je dafür gesorgt hatte, dass er sich so fühlte. Trotzdem entschuldigte er sich leise bei ihr, während er ihre Zärtlichkeiten genoss.


      Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Wollen wir es noch einmal machen? Jetzt, da wir beiden ganz entspannt sind?«


      Lockruf des Verlangens, Szene 3:

      Drew knöpft sich Sienna vor


      Anmerkung der Autorin: So sollte die zweite Szene in Kapitel elf des Buches eigentlich enden. Aber obwohl ich Drew wirklich gern immer mal wiedersehe, war dem Tempo der Geschichte mit der kürzeren, dichteren Szene, in der Sienna sich an ihr erstes Treffen mit Hawke erinnert, besser gedient.


      »Tu’s einfach!« Eine Hand legte sich ihr in den Nacken – und die Erinnerung war weg.


      »Drew!«


      »Guten Morgen, Zuckerschnütchen!« Er griff über den Tisch und legte ihr noch einen Muffin vor.


      »Lass doch endlich mal diesen Spitznamen sein.« Sienna knurrte, hatte aber letztendlich diesem charmanten Lächeln nichts entgegenzusetzen. Ebenso wenig der Köstlichkeit mit Blaubeeren und weißer Schokolade, die er ihr hinhielt. »Danke.«


      Drew goss sich eine große Tasse Kaffee ein und lud sich selbst einen Muffin auf den Teller, ehe er ihr gegenüber Platz nahm. Er hatte gerade geduscht, sein dichtes Haar wirkte eher schwarz als braun, und er war hellwach. »Hast du Frühdienst?«, erkundigte sie sich.


      »Ich nicht, aber Indy. Und obwohl ich vom Kopf her und auch körperlich entschieden zum Aufstehen zur zivilisierten Mittagszeit neige, konnte ich der Aussicht auf ein, zwei Küsschen unterwegs nicht widerstehen und habe sie zu ihrem Posten gebracht.«


      Sienna verspürte einen leichten Stich. Wie es wohl war, so offen und vergnügt angebetet zu werden?


      »Aber was machst du jetzt in dieser Gegend?« Sie konnte nur hoffen, dass Drew ihre desolate Gemütsverfassung nicht bemerkte. »Und ist dir eigentlich bewusst, dass du inzwischen zu diesen ekelhaft selbstzufriedenen glücklichen Ehemännern gehörst?«


      Er versetzte ihr spielerisch einen Nasenstüber. »Ich wollte hier um die Ecke jemanden treffen und bekam deinen Geruch in die Nase.«


      »Und ich sollte jetzt mal aufbrechen.« Ihr Lächeln war echt und herzlich. »Ich muss zur Ostgrenze.« Rasch leerte sie ihr Glas Milch.


      Drew stand ebenfalls auf. »Magst du Gesellschaft?«


      »Hättest du denn Zeit?«


      »Für dich? Alle Zeit der Welt.« Er legte ihr den Arm um die Schulter.


      Erst als sie ihren Wachposten erreicht hatten, läuteten Siennas Alarmglocken Sturm, auf die sie sich doch sonst hundertprozentig verlassen konnte. Sie meldeten sich, als Drew sich an den Stamm einer uralten Tanne lehnte, die stolz in die Morgenröte hinaufragte, und sie prüfend ansah. »So wie du guckst, werde ich Hawke wohl den Hintern versohlen müssen«, verkündete er. »Ich gehe davon aus, dass er für diesen traurigen Blick verantwortlich ist?«


      Da fiel ihr wieder ein, dass dieser Drew ja nicht nur liebevoll und verspielt war, sondern auch, wenn sie entsprechendem Gerede Glauben schenken wollte, der Fährtensucher des Rudels. »Hawke schafft dich doch mit links, er wischt mit dir den Fußboden auf«, sagte sie, statt auf Drews Frage zu antworten.


      »Nur wenn ich fair kämpfe. Du weißt aber, dass ich lieber auf die fiese, hinterhältige Tour angreife. Und ich kenne einen gewissen ehemaligen Pfeilgardisten, der mir nur zu gerne Rückendeckung geben würde.«


      Sienna machte sich zu ihrem Patrouillengang auf. Vielleicht würde Drew das Thema fallen lassen, wenn sie den Ball flach hielt. »Kein Grund, meinetwegen gewalttätig zu werden.«


      »Das sehe ich anders.« Drew hatte sich ihr angeschlossen. »Um kleine Schwestern muss man sich kümmern.«


      Sie blieb stehen. Wie attraktiv das Gesicht da neben ihr war, wie hell und klug die meerblauen Augen. »Wage es bloß nicht, diese Große-Bruder-Beschützernummer abzuziehen!« Sie hatte mit angesehen, wie Riley und er sich Brenna gegenüber verhielten – sie war gewarnt.


      »Das ist keine 'Nummer'.« Sein Lächeln mochte charmant sein, barg aber auch eine gewisse Schärfe. »Er hat dir wehgetan.«


      »Drew!« Sie stellte sich vor ihn und legte ihm die Hand auf die Brust. »Lass es, bitte. Es wäre …« Quälend. »Lass es einfach. Bitte.«


      Drew ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. »Hey! Wenn du das so siehst, unternehme ich natürlich nichts.« Ein Schatten legte sich auf das blaue Meer. »Aber du weißt, dass du zu mir kommen kannst? Jederzeit?«


      Sie nickte. Sie konnte über diese Sache einfach nicht reden, mit niemandem. Denn wenn sie es tat, würde es ihr das Herz zerreißen, und eine tiefe Verletzlichkeit träte zutage, die sie schlichtweg vernichten könnte.


      Lockruf des Verlangens, Szene 4:

      Marlee redet mit Walker


      Anmerkung der Autorin: Diese Unterhaltung stammt aus einer meiner früheren Fassungen von Lockruf des Verlangens. Nach einigen Veränderungen in späteren Fassungen gab es kein Kapitel mehr, in das sie genau gepasst hätte. Ein bestimmter Aspekt dieser Szene hat es aber doch noch ins Buch geschafft, und zwar in Form der Unterhaltung zwischen Marlee und Lara in Kapitel 48.


      Es war seine Tochter mit dem Zahnlückenlächeln, die letztendlich Klartext mit ihm redete. »Daddy?«


      »Ja?« Walker schmirgelte gerade die winzige Tischkante eines Möbelstücks für Marlees Puppenhaus glatt, denn die Puppen hatten anscheinend beschlossen, dass sie unbedingt ein Esszimmer brauchten.


      »Wieso …« Die Kleine biss vernehmlich in eine Birne. »Wieso küsst du Lara nie so, wie Onkel Judd Tante Brenna küsst?«


      Walker erstarre zur Salzsäule. Er wusste ja, dass seine Tochter intelligent war, aber das hier … »Warum fragst du mich das?«


      Sie sprang von der Werkbank, auf der sie gesessen hatte und biss noch einmal in die Birne, ehe sie antwortete. »Weil Ben sagt, du riechst nach Lara, und wenn ein Erwachsener nach einem anderen riecht, dann küssen sich die beiden.« Sie holte tief Luft. »Aber ich habe gesagt, du küsst sie nicht, und dann hat er gesagt, wahrscheinlich küsst du sie heimlich, und dann habe ich mich gefragt …« Noch einmal tief Luft geholt: »… warum du sie nicht ganz normal küsst.«


      Ein wenig benommen lehnte sich Walker neben seine Tochter an die Werkbank. Der winzige Esstisch war völlig in Vergessenheit geraten. Er behauptete nicht, Ben habe Unrecht – denn obwohl er Lara nicht geküsst hatte, hatte er genügend Zeit mit ihr verbracht. Auf irgendeiner Ebene hatten sich ihre Gerüche wohl vermischt. Statt also Ben einen Lügner zu nennen, stellte er seiner Tochter eine Frage, von der er nie vermutet hätte, dass er sie ihr einmal stellen würde: »Macht es dir etwas aus, wenn ich mit Lara zusammen bin?«


      Toby, der Junge, den Walker als seinen Sohn betrachtete, war ein Empath und hätte sofort verstanden, dass Walker Lara brauchte. Und zwar so, wie er es nie hätte in Worte fassen können, auch wenn er inzwischen akzeptierte, dass er sie brauchte. Aber Marlee war anders, sie war immer Papas Tochter gewesen.


      Jetzt runzelte sie die Stirn. »Warum sollte mir das etwas ausmachen?« Sie reichte ihm ihre Birne.


      Er biss einmal ab und gab ihr die Frucht zurück. »Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, ich würde dich nicht genügend beachten.«


      Marlee strahlte. »Aber wenn du dich mit Lara paarst, hätte ich eine Mom, wie Ben eine hat.«


      Walker blieb das Herz stehen. »Dir fehlt eine Mom?«


      »Glaub schon. Ein bisschen.« Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen, ehe sie sich an ihn lehnte. Er legte den Arm um sie.


      »Die Mom, die ich vorher hatte, die war keine richtige Mom. Ich glaube, Lara wäre eine. Wir sind ja nicht ihre Kinder, aber sie schmust mit mir und Toby und Ben und den anderen Welpen. Manchmal schimpft sie auch mit uns. Wenn wir ungezogen sind.« Ein schuldbewusster Blick unter dichten Wimpern hervor. »Aber sie ist lieb.«


      Was Marlee da erzählte, war keine Überraschung für Walker, denn Laras Herz war so groß wie die Sierra Nevada. »Ich bin nicht sicher, ob ich bin, was sie braucht.«


      Walker war nicht klar gewesen, dass er diesen Satz laut ausgesprochen hatte, bis Marlee dazu Stellung nahm. »Ben sagt, seine Mom mag es, wenn sein Dad ihr Blumen mitbringt. Hast du Lara schon mal Blumen geschenkt?«


      Nein, hatte er nicht. Und trotzdem gab sie ihm so viel von sich, war zur einzigen Person geworden, mit der er reden konnte. Er nannte sie eine Freundin, wusste, dass er sie damit an sich band, sie davon abhielt, Beziehungen zu anderen Männern zu knüpfen.


      Egoist!


      Aber er wusste auch, dass es für ihn jetzt keinen Schritt zurück gab, dass er sie nicht freigeben würde. Denn die süße, kluge Lara hatte dafür gesorgt, dass Teile seiner selbst, die lange, lange geschlafen hatten, langsam und stockend wieder zum Leben erwachten.


      Lockruf des Verlangens, Szene 5:

      Ein Gespräch zwischen Indigo und Sienna


      Anmerkung der Autorin: In Wilde Glut gibt sich Indigo selbst ein Versprechen. Sie wird die Frau warnen, die sich Hawke als Beute auswählt. In dieser Szene, die bei Lockruf des Verlangens für eines der frühen Kapitel vorgesehen war, sollte sich Indigo dieses Versprechen erfüllen. Später fand ich es für die gesamte Entwicklung des Romans besser, wenn Indigos Unterstützung für Sienna subtiler verdeutlicht wird. Aber obwohl sich diese Szene jetzt nicht mehr richtig ins endgültige Buch einfügt, zeigt sie doch sehr schön, wie viel Indigo an der jungen Frau liegt, zu der das Mädchen Sienna geworden ist.


      Sienna hatte gerade den Bau verlassen, wo sie Toby und Marlee bei den Hausaufgaben geholfen und die beiden dann ins Bett gebracht hatte, als Indigo sie ansprach. »Willst du noch irgendwo hin?«


      »Ich musste einfach nur mal raus.« Ihre Haut fühlte sich zu eng an, das, was darunter saß, zu üppig. Ihre übersinnliche Energie wollte sich einen Weg nach außen bahnen. Walker hatte das sofort erkannt, als er nach Hause gekommen war.


      »Ich dachte, ich geh mal ein bisschen spazieren«, fügte sie hinzu. Wenn sie allein war, weit weg vom Bau, konnte sie sich vielleicht erden, die aufgestaute Kraft auf die einzige Art abbauen, die sie gelernt hatte.


      »Ich komme mit«, sagte Indigo.


      Sienna nickte. Das war in Ordnung. So nervös sie auch sein mochte, für die Begegnung mit dem Monster in ihrem Innern war sie noch nicht ganz bereit. »Zum Wasserfall?« Der war zwar etwas weiter weg als der See, den sie sonst ansteuerte, aber dort konnte sie noch sicherer sein, niemanden anzutreffen.


      »Einverstanden.«


      Keine der beiden sagte etwas, bis sie am Wasserfall angekommen waren. Sienna setzte sich auf die Felskante und ließ die Beine über den Abgrund baumeln. Von Zeit zu Zeit wurde ihr Gesicht von einem kalten Sprühregen geküsst, den der Wind bis zu ihr hintrug.


      Bis auf die Stellen, wo Felsen und Strömung am Boden hellen Schaum bildeten, war das Wasser an diesem Tag schwarz wie Tinte, das Dröhnen der Wassermassen ein weiteres Stück in dem vielfältigen Bilderteppich, der die Sierra Nevada so einmalig sein ließ. Hier herrschte Frieden. Vom Kopf her wusste Sienna das auch, sie vermochte es nur nicht ganz zu fassen, konnte noch nicht dafür sorgen, dass dieser Frieden so tief in sie einzog, wie sie es gern gehabt hätte. In ihr war immer noch dieses Chaos, ein Durcheinander von Energien, die nach Leben hungerten, Erfahrungen sammeln und auf Entdeckungsfahrt gehen wollten.


      »Also!« Indigo hatte sich links neben sie gesetzt und ließ die langen Beine ebenfalls über die Felskante hängen. »Hör gut zu, was ich dir zu sagen habe.«


      Sienna kannte diesen Ton. »Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht?«


      »Nichts.« Um Indigos Lippen zuckte es verdächtig. »Und glaube mir, das wundert mich ebenso sehr wie dich.«


      Sienna hätte jetzt beleidigt sein können, und noch vor einem Jahr wäre sie bei diesen Worten wahrscheinlich in die Luft gegangen, aber in diesem einen Jahr war sie erwachsen geworden. »So schlimm war ich doch nun auch wieder nicht.«


      »Bitte? Seit du dafür gesorgt hast, dass jeder einzelne Tropfen Wasser im Bau knallrot wurde, hältst du den Titel der Nummer Eins unter den Unruhestiftern.«


      »Der Farbstoff war völlig ungiftig.« Das mit der Unruhestifterin Nummer Eins würde sie mit ihrer Komplizin Evie besprechen. Ob die mit Indigos Einschätzung zufrieden war? »Und die Kids waren begeistert.« Sienna hätte nie etwas getan, was die Kinder geängstigt hätte.


      »Aha! Dann war da noch die Geschichte, als du den Jugendlichen weisgemacht hast, du könntest ihre Gedanken lesen und würdest im Auftrag von Hawke hinter ihnen her spionieren.«


      »Die Idee war ziemlich doof«, gab Sienna zu. »Ich glaube, ein paar von ihnen beäugen mich immer noch mit einem gewissen Misstrauen.«


      Indigo schnaubte. »Und dann hast du deine Gang, die anderen Unruhestifter. Tai – das kann ich ja noch verstehen, aber wie um alles in der Welt hast du Evie auf deine Seite gebracht?«


      »Gehirnwäsche. Ist doch klar.« Sienna begegnete dem lachenden Blick der Leutnantin, zuckte die Achseln und gestand die Wahrheit. »Das Herz deiner Schwester ist so voller Güte, ich habe Angst um sie.« Evie hatte genau so wie Toby nicht ein Gran Schlechtigkeit in sich.


      »Das geht mir genauso, ich bekomme auch manchmal Angst um sie.« Indigos Blick war ganz weich geworden. »Weswegen ich diesen Tai grün und blau haue, wenn er ihr wehtut – egal, wie.«


      Diese Drohung würde Indigo nicht wahrmachen müssen – Sienna wusste, was Tai für Evie empfand, er hatte es ihr gesagt. »Worum geht es denn dann, wenn nicht um mutwillige Aktionen meinerseits? Wolltest du mir erklären, was ich alles vermasselt habe, als ich neulich meinen Posten verließ?« Sienna klang forsch, dabei drehte sich ihr gerade der Magen um. Indigo war ihr wichtig, sie respektierte die Meinung der Leutnantin zutiefst.


      »Ich habe dich ausgebildet, Sienna, ich weiß, dass du dich der Sache wegen selbst genügend geißelst.« Indigo beugte sich vor, um ihr Gesicht in den feinen Sprühnebel des Wasserfalls zu halten. »Du warst immer schon strenger mit dir selbst, als ich es war.«


      Das muss ich auch sein. Versagen war einfach keine Option, nicht für eine X. »Es tut mir leid«, sagte sie, ohne die harten Erkenntnisse anzusprechen, mit denen sie im vergangenen Jahr zu leben gelernt hatte. Vorher hatte sie zugelassen, dass diese Erkenntnisse ihr die Luft abschnürten, und die Wut, die daraus entstanden war, hatte ihre Beschädigung nur noch beschleunigt. Aber das war vorbei. »Ich weiß, es wirft ein schlechtes Licht auf dich, wenn ich versage.«


      Indigo legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir machen alle mal Fehler. Und du bezahlst ja deine Schulden – was mich betrifft, ist die Sache erledigt. Wann bist du mit dem Küchendienst fertig?«


      »In zwei Tagen.«


      Indigo nickte. »Was ich mit dir besprechen wollte, hat mit Hawke zu tun.« Sie sah Sienna aufmerksam an. »Mit dir und Hawke, um genau zu sein.«


      Sienna hörte auf zu atmen. Ihr Verstand spielte verrückt, überflutete sie mit der Erinnerung an die sengende Hitze, die sie überkommen hatte, als er sie in jener Nacht beim Verlassen des Baus berührt hatte. Diese Männlichkeit, die kaum im Zaum gehaltene Kraft … »Was soll mit mir und Hawke denn sein?«, stieß sie schließlich hervor.


      Vom Wasserfall stieg ein Wind auf, der Indigo das lange Haar aus dem Gesicht wehte, die klaren, starken Linien ihres Gesichts erkennen ließ. »Ich habe mir das Versprechen gegeben, die Frau zu warnen, die er sich zur Beute erwählt.«


      Sienna hielt mit der rechten Hand ihr linkes Handgelenk umklammert. »Aber das bin doch nicht ich.«


      »Nein.« Dass Indigo ihr hier zustimmte, versetzte Sienna einen Stich ins Herz. »Noch nicht.«


      Sienna riss den Kopf hoch. »Was soll das denn heißen?«


      »Das soll heißen, dass du ein Problem hast, meine Süße.« Indigo schüttelte besorgt den Kopf. »Weil dieser große und wunderbare Wolf dich nämlich ausschaltet, wenn du ausscherst. Weil er das kann.«


      »Und es gibt wohl wenig, was ich dagegen tun könnte, Indigo. Er ist der Alpha.« Und damit das Gesetz.


      Indigo reckte das Kinn. »Finde einen Weg!« Sie hob die Hand, um Siennas Schläfe zu berühren. »Dein Grips hat dafür gesorgt, dass du mir mehr Ärger gemacht hast als alle anderen Youngster zusammen. Sorge dafür, dass er sich zu dem Problem etwas einfallen lässt.«


      Sienna massierte sich mit den Fingern das Handgelenk. »Aber …«


      »Still! Hör zu, jetzt rede ich.« Indigo drehte sich so, dass sie Sienna direkt in die Augen sehen konnte. »Er nimmt dich wahr. Vielleicht macht ihn das stocksauer …«


      Sienna schnappte nach Luft.


      »… aber genau das willst du auch. Er soll stocksauer sein.«


      »Ich glaube eher nicht, dass ich das will!« Sienna wusste nur zu genau, wie gefährlich Hawke sein konnte, wenn er sich in einer solchen Stimmung befand. Die Stelle, an der er ihr nach diesem idiotischen Streit mit Maria ein Stück Fell herausgerissen hatte, tat immer noch weh.


      Indigo beachtete den Einwand gar nicht. »Wenn er dir nachstellt, dann kämpfe gegen ihn. Mit allem, was du hast.«


      Siennas Finger krampften sich um die Felskante. »Er hat mich berührt. In der Nacht, als er aufbrach, um in die Berge zu gehen.« Das hatte sie noch niemandem erzählt, aber jetzt musste die Geschichte einfach aus ihr heraus.


      »Gut!«


      »Nein!« Sie ließ den Felsen los und wollte sich mit allen zehn Fingern durch die Haare fahren, als ihr einfiel, dass sie einen Zopf trug. »Er hat seitdem nicht einen einzigen Versuch gemacht, mich zu treffen. Noch nicht einmal einen halbherzigen.«


      Indigo runzelte die Stirn. »Hör mal, ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte – aber, verdammt noch mal – du wirst Hilfe brauchen. So viel du bekommen kannst.«


      In Siennas Unterleib breitete sich ein ungutes Gefühl aus. »Wieso denn das?«


      »Weil er sexuell ausgehungert ist«, erklärte Indigo geradeheraus. »Und da er ein dickköpfiger Bastard ist, mag er versucht sein, das bei einer anderen Frau abzubauen.«


      Sienna wurde ganz still. In ihrem Innern tobte ein eisiger Sturm, kalte Wut, die ihr das Herz in der Brust erstarren ließ. Sie musste sich ganz bewusst darauf konzentrieren, diese Wut zurückzudrängen, denn die Gewaltbereitschaft ihrer Gabe drängte nach sofortigem Handeln.


      »Da wird man so sauer, dass man glatt töten könnte, was?« Indigo strich sich lächelnd ein paar Haarsträhnen zurück, die wild um ihr Gesicht tanzten. »Dann sorge dafür, dass er keine Gelegenheit bekommt, jemand anders als dich zu sehen. Darum geht es allerdings momentan gar nicht.«


      »Nicht?« Sienna war kaum zu verstehen, in ihrem Kopf hatte sich roter Nebel zusammengeballt.


      »Bist du je mit einem Mann zusammen gewesen, Sienna?«


      Was? Die Frage schnitt wie ein heißer Peitschenhieb durch ihre kalte Wut. »Es ist nicht … ich bin nicht …« Verzweifelt klappte sie erst einmal den Mund zu. »Für Mediale ist das anders.« Man hatte sie jahrelang dazu erzogen, jede Art von körperlichem Kontakt zu meiden. Das zu ändern und jemandem so weit zu vertrauen, dass sie sich sogar küssen ließ, hatte Jahre gebraucht.


      »Ich weiß. Deswegen frage ich ja auch, und du hast mir gerade die Antwort gegeben.« Indigo stieß vernehmlich die Luft aus. »Ich glaube, wir sollten uns mal über die Sache mit den Bienchen und den Blümchen unterhalten.«


      Sienna hätte sich am liebsten ein Loch gegraben, um sich darin zu verkriechen, hätte zur Sicherheit noch ein bisschen Erde über sich gescharrt. »Das hatten wir gleich im ersten Jahr Gesundheitserziehung.«


      »Hattet ihr nicht! Ich meinte, dass wir darüber reden müssen, wie sich männliche Raubtier-Gestaltwandler benehmen können, wenn sie scharf sind. Das stellst du dir da in zehnfacher Potenz vor, weil Hawke ein Alpha ist und schon seit Monaten, wenn nicht sogar länger, keinen Sex mehr hatte, und wir kommen der Sache halbwegs nahe. Spitz die Ohren, was jetzt kommt, ist zum Mitschreiben.«


      Lockruf des Verlangens, Szene 6:

      Die Empathin


      Diese Szene aus einer meiner früheren Fassungen erzählt ein bisschen mehr von Zia, der Empathin, die in Kapitel 13 erwähnt wird. Sie liefert außerdem Informationen über Hawkes Vater, die später fast alle an anderer Stelle in dem Buch gegeben werden. Im Grunde wurde diese Szene vom Inhalt her also nicht gestrichen, sondern auf das gesamte Buch umverteilt.


      Zu Beginn der Szene liegen Hawke und Sienna im Bett. Sienna stützt sich mit dem Arm auf Hawkes Brust ab und sieht ihn an, während er redet.


      »Zia war hundertsiebenundzwanzig Jahre alt.« Sie war schrumpliger als eine Rosine und kleiner als ein Kind gewesen, aber er hatte Zia nie still sitzen sehen. »Während ich aufwuchs, habe ich nie verstanden, was sie war. Ich wusste, sie war Mediale, und dass sie noch aus der Zeit vor Silentium stammte, aber ich habe nie groß darüber nachgedacht, was das hieß.« Er war ein kleiner Junge gewesen, mit der zufriedenen Selbstbezogenheit eines Kindes. »Ich glaube, ich habe sie immer für eine Telepathin gehalten, falls ich mir überhaupt je Gedanken über sie gemacht habe.«


      »Sie dürfte schon erwachsen gewesen sein, als Silentium eingeführt wurde.« Es war Sienna anzuhören, wie sehr die Geschichte sie faszinierte. »Was sie alles erlebt hat! Welche durchgreifenden Veränderungen zu ihren Lebzeiten stattfanden!«


      »Ja.«


      Sie runzelte nachdenklich die Stirn, ehe sie ihren Kopf auf seine Brust bettete. »Sie wird viel Trauriges mitgemacht haben.«


      »Das ist mir irgendwann dann auch klar geworden. Als ich älter war. Aber erst einmal war sie eine Älteste und ich ein Kind.« Ein Kind mit zwei liebenden Eltern und einer besten Freundin. Dann war Rissa gestorben, und Hawkes Vater hatte angefangen, sich so aufzuführen, dass sein Benehmen Hawkes Wolf zutiefst ängstigte. »Zia war die Erste, die spürte, dass im Rudel etwas grundlegend falsch lief. Anfangs hat ihr niemand richtig zugehört, glaube ich.« Wenn sie ihr zugehört hätten … aber die Zeit ließ sich nun einmal nicht zurückdrehen.


      Sienna liebkoste seinen Hals, als wüsste sie genau, wie schmerzhaft die Erinnerung an seinen Vater für ihn war. Er zog sie dichter an sich heran, ehe er fortfuhr: »Aber dann benahmen sich einige aus dem Rudel immer öfter so unberechenbar, dass es gefährlich wurde. Mein Vater gehörte auch dazu. Als Garrick anfing, auf Zia zu hören, war es schon zu spät.« Der blutige Feldzug, in dem sein Vater die anderen niedergemäht hatte, die wie er zu einer Bedrohung geworden waren, hatte bereits begonnen.


      »Es tut mir so leid, Hawke.«


      »Ich habe akzeptiert, was damals passiert ist, und gelernt, damit zu leben. Mein Vater hat bis zum bitteren Ende gekämpft. Das zu wissen ist gut. Ja, er hat Garrick verletzt, aber nur weil er sich selbst nicht daran hindern konnte. Und später hat er sich dann der für Garrick bestimmten Kugel in den Weg gestellt.« Seine Wut und sein Schmerz waren mit der Zeit erträglicher geworden. Inzwischen konnte er sich auch wieder an den Mann erinnern, der ihn geliebt und mit wilder, unverbrüchlicher Loyalität für ihn gesorgt hatte. So hatte er dem, der dann zerbrochen war, vergeben können.


      »Er starb in den Armen meiner Mutter. Zia hat uns später erzählt, seine mentalen Schutzschilde seien so zerstört gewesen, dass sie praktisch nicht mehr existierten. Als wäre sein Hirn völlig offen und allen Witterungsverhältnissen zugänglich gewesen, ohne schützenden Schädel.« Wie musste sein Vater gelitten haben. Wie weh musste es getan haben, sich gegen den Zwang, der von ihm Besitz ergriffen hatte, zu wehren. Welches Grauen hatte ihn gepackt, als er begriff, was er tat, ohne aufhören zu können. »Alles in allem haben wir bei diesem Blutvergießen ein Viertel unserer Leute verloren.«


      Irgendetwas brannte heiß auf seiner Brust. Seine zähe, unbeugsame Mediale weinte. »Ach, Liebste!« Er verlagerte sein Gewicht, bis er auf ihr lag. »Du hast es doch nicht getan.« Er mochte kein Telepath sein, aber Siennas Gedanken konnte er lesen. »So etwas könntest du nie tun.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte eine von ihnen sein können.«


      »Niemals! Du hast das Herz deiner Mutter.« Er küsste ihre Wangen, schmeckte das Salz ihrer Tränen. »Wir haben überlebt.« Die verbliebenen Soldaten und Ältesten hatten die SnowDancer zusammengehalten und vor ihrem Untergang bewahrt, bis Hawke fünfzehn geworden war. Mehr Zeit hatten sie ihm nicht geben können, denn ein Wolfsrudel ohne Alpha kann nicht wieder stark werden, kann nicht gesunden. »Ich werde dich jetzt lieben, Sienna.«


      Ein Lächeln, in dem zu viele Jahre und zu viel Wissen mitschwangen. »Aber nicht so sehr, wie ich dich.« Mit einem Kuss fing es an, und es endete damit, dass er sie fest in seinen Armen hielt, während die Morgendämmerung den Himmel ausleuchtete, und Hawke wusste, dass er das Aufziehen eines neuen Tages nicht würde verhindern können.


      Lockruf des Verlangens, Szene 7:

      Judd über Alice


      Anmerkung der Autorin: Obwohl diese Szene sehr stark und aussagekräftig ist, habe ich sie gestrichen. Meiner Meinung nach wird Judds Bedürfnis, Sienna zu helfen und alles in seiner Macht Stehende für seine Nichte zu tun, auch ohne diese Episode ausreichend deutlich. Die Zeit, in der die Geschichte spielt, passt nicht nahtlos in das fertige Buch, das sollte man beim Lesen im Kopf behalten.


      Zehn Stunden nachdem Judd Alice Eldridge in den Bau gebracht hatte, zeigte sie immer noch nicht das geringste Anzeichen dafür, wieder zu Bewusstsein zu gelangen. Über ihren reglosen Körper hinweg sah Judd Lara an. »Ich kann versuchen, in ihr Bewusstsein einzudringen.«


      »Nein.« Lara schüttelte besorgt den Kopf. »Selbst wenn du das schaffst, ohne ihr wehzutun, kann ich dir nicht gestatten, ihre Privatsphäre auf diese Weise zu verletzen.«


      Judd teilte diese Vorbehalte nicht. Wenn es ihnen nicht gelang, den Wasserfall zu stoppen, als der sich Siennas Kräfte momentan ergossen, würde er ihr eine Kugel durch das Herz schießen, ihr Leben beenden müssen. Das hatten sie beide an dem Tag beschlossen, als sie sich abgesetzt hatten. Er hatte allerdings gehofft, dieses Versprechen nie erfüllen zu müssen.


      »Siennas Leben steht auf dem Spiel.«


      »Und du würdest alles für sie tun.« Laras Sorgenfalten wurden tiefer. »Ich ja auch. Aber Judd – einer Frau Gewalt antun, um eine andere zu retten?«


      Judd wusste, dass sie recht hatte, wusste aber auch, dass er weit schlimmere Grenzübertretungen begehen würde, um das Kind seiner Schwester zu retten. Nur würde Sienna da nicht mitmachen. Sie ließ sich ihr Leben nicht auf Kosten von Alice retten, das wusste Judd nur zu genau.


      »Sascha!« Endlich schien er wieder klar denken zu können. »Vielleicht kann sie etwas spüren, ohne Schaden anzurichten. Ich hole sie.«


      Lucas hätte ihn fast umgebracht, als er sich direkt in die Hütte telepathierte. Die Krallen des Alpha befanden sich nicht einmal einen halben Zentimeter von Judds Kehle entfernt. »Scheiße!« Judd erstarrte zur Salzsäule.


      »Ich könnte dir die Eingeweide aus dem Leib reißen!« Bei Lucas war der Leopard mehr als deutlich zu erkennen. »Heilige Scheiße, Mann, das kannst du doch nicht machen!«


      Erst als der andere die Hand sinken ließ, wagte Judd, sich wieder zu rühren. »Ich entschuldige mich in aller Form.« Eigentlich hätte er die Hütte überhaupt nicht betreten dürfen. Bei klarem Verstand wäre er noch nicht einmal in ihre Nähe gegangen. »Ich wollte etwas von Sascha.«


      Die Empathin kam aus dem Schlafzimmer, die kleine, zerbrechliche Naya in ihren Armen wiegend. »Was willst du denn?«


      Er erklärte es ihr, woraufhin ihre Augen dunkel wurden, bis sie an den Himmel um Mitternacht erinnerten. »Und sie ist es wirklich?«


      »Ja.« Die Untersuchungen, die Alice Eldridge im Netz veröffentlicht hatte, waren gelöscht worden, aber man fand immer noch hie und da ein Foto von ihr. Meistens auf reichlich verstaubten Seiten, die von Anhängern diverser Verschwörungstheorien betreut wurden, wobei nicht einmal deren Hypothesen auch nur annähernd an das wahre Drama des seltsamen Lebens und »Sterbens« der Alice Eldridge heranreichten. »Kommst du mit?«

    

  


  
    
      


      EINSAME SPUR (Bd. 11),

      GESTRICHENE SZENEN 1–2


      Einsame Spur, Szene 1:

      Mercy und Riley haben Neuigkeiten


      Anmerkung der Autorin: Diese Szene hat es nicht bis in die Endfassung geschafft, weil sie zur eigentlichen Handlung nichts beitrug. Ich finde sie aber nach wie vor amüsant, weil es so schön ist, die ganze Familie beisammen zu sehen. Ich hoffe, euch geht es genauso.


      »Yipee!« Bastien hob Mercy hoch und drückte sie fest an sich. Riley und sie hatten ihren Geschwistern, deren Gefährten und Dorian und Ashaya gerade verraten, dass Mercy schwanger war.


      Sie hatten sich alle im Wohnzimmer von Mercys Eltern versammelt, auch die Eltern selbst natürlich sowie Lucas und Hawke. Ihren Eltern hatte Mercy die Neuigkeit schon vor dem Eintreffen der anderen verraten, und beide Alphas hatten gleich bei ihrem Eintreffen erraten, wie es um die Tochter des Hauses stand. Was die anderen männlichen und weiblichen Wächter und Leutnants betraf, die teilweise weiter verstreut im Gebiet ihren verschiedenen Aufgaben nachgingen, so planten Mercy und Riley, sie einen nach dem anderen aufzusuchen. Aber erst einmal wollten sie mit der Familie das Frühstück genießen, das Mercys Mutter aufgetischt hatte.


      »Heilige Scheiße, Merce!« Bastien war vor Freude ganz außer sich. »Da kriegst du wirklich ein Baby!«


      Sage drängte ihn beiseite, weil er selbst mit Mercy schmusen wollte, wobei beide mit ihrer Schwester nicht halb so grob umsprangen, wie sie es sonst zu tun pflegten. Eigentlich hatten sie Mercy nämlich schon vor Jahren zum Jungen ehrenhalber erklärt. »Sage Zwo, wäre das ein Name?« Er drückte sie begeistert an sich. »Klingt doch irgendwie gut, oder?«


      Mercy brachte noch nicht einmal ein gequältes Lächeln zustande, als ihr jüngster Bruder sich nach vorn drängte, um sie mit verschmitzter Miene zu umarmen. »Ich wette, mich mag dein Junges am liebsten.«


      »Stell dich hinten an, Winzling!« Drew küsste Mercy auf die Wange, während Indigo endlich auch an die Reihe kam, die die Freundin entzückt in die Arme schloss. »Es wird nämlich ein Wolf.«


      »Und ob!«, murmelte Hawke, der Schulter an Schulter mit Mercys Vater neben einem still vor sich hin lächelnden Judd an der Wand lehnte.


      Lucas schnaubte nur. »Das Kind wird schon vernünftig genug sein, sich in eine Katze zu wandeln.«


      »Worauf du Gift nehmen kannst!« Dorian schaufelte die Konkurrenz mit den Schultern zur Seite und forderte auch eine Umarmung. »Du machst dich ganz gut für eine magere Rothaarige, Bikini-Babe!«


      Die letzte Bemerkung wurde wohlweislich leise geflüstert. Mercy nahm sein Gesicht in beide Hände und deutete mit dem Kinn dorthin, wo Ashaya und Keenan neben Bastien standen. Bastien lud sich den lachenden Jungen gerade auf seine Schultern, denn aufgrund der Freundschaft von Dorian und Mercy war Keenan mit der gesamten Familie vertraut. »Du hälst dich aber auch nicht gerade schlecht, Wunderknabe«, sagte sie, als Ashaya zu ihnen herüberkam, die dichten Locken wie elektrisch aufgeladen als halben Heiligenschein um ihren Kopf.


      »Ich freue mich so für dich, Mercy!« Ashaya ergriff Mercy bei den Händen und drückte sie fest. Die Freude war ihr anzusehen, auch wenn sie reservierter sein mochte als ihre temperamentvollen Rudelgefährten.


      Dorian zog seine Gefährtin an seine Seite und streckte Riley grinsend die Hand hin. »Ich weiß nicht – soll ich dir gratulieren oder dich der grauen Haare wegen bedauern, die dir jetzt unweigerlich wachsen werden.«


      Mercy tat, als würde sie nach ihm treten, was er mit einem respektlosen Lachen erwiderte. Dann kam Brenna hinzu und legte die Arme um Mercy und Riley. »Ich bedanke mich schon im Voraus für meine erste Nichte oder meinen ersten Neffen, den oder die ich zu verwöhnen und küssen gedenke, bis ihr zwei mir einen Maulkorb anlegt.«


      Da traf es Mercy noch einmal, als hätte sie es gerade erst erfahren.


      Ich bekomme ein Baby!


      Der Gedanke war überwältigend und schön und so wunderbar, dass sie einen Moment lang kaum Luft bekam. Sie erwiderte Brennas Umarmung. »Das habe ich alles schon geregelt und gleich Maulkörbe für die ganze Familie besorgt.« Als das erste Kind seiner Generation in den Familien Kincaid und Smith würde ihr Baby von liebevollen Tanten und Onkeln förmlich umzingelt sein.


      Brenna gab sie lachend frei, denn gerade kam noch jemand auf die glückliche werdende Mutter zu. Mercy ließ Riley bei Brenna und Sage, der gerade Gläser mit Traubensaft verteilte, denn auf Wein hatte man verzichtet, damit sie mit anstoßen konnte, und ging Sascha und Naya entgegen.


      Die Kleine, die in den Armen ihrer Mutter lag, schlug spielerisch nach Mercy. Die lachte und ließ es zu, dass sich eine weiche, zerbrechliche Hand fest um ihren Zeigefinger schloss. Als Naya sich diesen Finger in den Mund steckte, um mit zahnlosem Kiefer darauf herumzukauen, streichelte Mercy sanft die rosige kleine Nase. »Nicht mehr lange, und du hast einen kleinen Freund, Miss Naya.«


      Sascha beugte sich vor. »Vielleicht werden unsere Kinder ja mal ein Paar«, flüsterte sie in verschwörerischem Ton.


      »Setz bloß Luc und Hawke keine Flausen in den Kopf«, warnte Mercy ebenso leise. »Die haben den Vertrag für eine arrangierte Paarung sonst schneller fertig, als du Puh sagen kannst.«


      Saschas Augen funkelten immer noch vor unterdrücktem Lachen, als neben ihrem Ellbogen Sienna auftauchte. »Ich glaube, Naya würde gern ein bisschen mit mir spielen«, sagte die junge Mediale, nahm Sascha ohne viel Federlesens das Kind aus den Armen und verschwand.


      »Hey!« protestierte Mercy.


      »Du hast doch bald dein eigenes!« Sienna steuerte auf direktem Weg auf Lucas zu.


      »Kluges Mädchen!« Wäre Sienna zu ihrem eigenen Gefährten gegangen, dann hätte sich Lucas Naya sofort zurückgeholt, ohne bewusst eine Entscheidung fällen zu müssen und ohne etwas dagegen tun zu können, denn seine Beschützerinstinkte waren einfach zu stark. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Hawke, wenn es darauf ankam, Blut vergießen würde, um ein Kind zu schützen. Was jeder in diesem Zimmer wusste. Der Alphawolf verstand, was Sienna vorhatte, und hielt sich von ihr fern, während sie Naya im Arm hielt. Dabei hatte er, frisch gepaart wie er war, seine eigenen Bedürfnisse, was Babys betraf. »Was hält denn dein Kätzchen von dem Trubel hier?«, erkundigte sich Mercy bei Sascha.


      »Sie ist eine Gestaltwandlerin, sie ist gern mit dem Rudel zusammen.« Saschas Blick glitt liebevoll über das glückliche Chaos in dem Raum. »Was die Wölfe angeht – ich glaube, die verwirren sie immer noch ein bisschen. Aber Sienna mag sie leiden, das ist nicht zu übersehen.«


      Mercy beobachtete Naya, die in Siennas Armen vor Vergnügen mit den Beinchen strampelte. »Sienna hat mich gebeten, ihr die telepathischen Spiele zu zeigen, die ich mit Naya spiele, um ihr die Grundlagen der Abschirmung beizubringen«, fügte Sascha hinzu. »Sie ist sehr geduldig und genießt die Spiele ebenso sehr wie Naya, und ich glaube, Naya spürt das auch.«


      Mercy sah sich verstohlen um, um sicher sein zu können, dass niemand mithörte. »Und wie geht es dir so mit dieser ganzen Babysache? Ist wirklich alles Instinkt?«


      »Manches schon. Und ansonsten hefte ich mich einfach an Tammys Fersen und bitte sie um Rat.« Sie schwieg kurz. »Neulich Nacht hatte ich eine Minikrise, weil Naya nicht trinken wollte und auch nicht aufhörte zu weinen. Ich fühlte mich wie die schrecklichste Mutter auf dem Planeten.« Sascha verzog das Gesicht. »Den Zahn hat mir Tammy ziemlich schnell gezogen.«


      »Gut!«


      »Vielen Dank für dein Mitgefühl!«


      »Hey, ich hatte Angst, du würdest behaupten, alles vom ersten Tag an gekonnt und gewusst zu haben.« Mercy holte tief Luft, um ihren aufgewühlten Magen zu beruhigen. »Ich habe die Hälfte der Zeit eine Heidenangst, und die andere Hälfte bin ich total begeistert.«


      »Völlig normal!« Über Saschas Gesicht huschte plötzlich ein Lächeln, das man nur als albern bezeichnen konnte.


      »Naya hat gerade nachgesehen, ob ich noch da bin. Lucas sagt, Gestaltwandlerkinder machen das auch, verlangen aber nach Körperkontakt. So macht sie es bei ihm. Sie schläft nur, wenn er sie sich auf die Brust legt, damit sie seinen Herzschlag hören kann.«


      »Als Grey noch ein Baby war, haben ihn meine Eltern so oft es ging direkt Haut an Haut getragen.« Ein eigenes Kind an ihrem Herzen, am Herzen ihres Riley – bei der Vorstellung traten ihr Tränen in die Augen. »Mist! Ich dürfte doch erst in ein paar Monaten so rührselig werden!«


      Ein Hauch Wärme, der Duft von Zuhause, der Arm ihrer Mutter, der sich um ihre Taille legte. »Wein ruhig, ich weine auch!« Ein strahlendes Lächeln aus rotgeränderten Augen. »Ich bekomme endlich ein Enkelkind!« Lia hielt ihrer Tochter ein Handy hin, die Verbindung zum Videoanruf stand bereits. »Deine Großmutter und dein Großvater haben es mittlerweile allen mitgeteilt, die sie erwischen konnten, und wüssten jetzt gern, ob du nicht eine Weile zu ihnen zu Besuch kommen möchtest. Sie denken da an circa neun Monate.«


      Mercy sah ihre Mutter misstrauisch an. Deren Miene verriet absolut gar nichts, was ihr an sich schon verdächtig vorkam. »Du würdest mich wirklich meiner Großmutter ausliefern, solange ich mich in diesem delikaten Zustand befinde?«


      Diesmal füllten sich Lias Augen mit Lachtränen. »Süße, wie ich dich kenne, gehst du noch im achten Monat auf Patrouille. Von wegen delikat! Das muss ich deiner Großmutter erzählen.« Kichernd gab sie die Unterhaltung an Mercys Großmutter weiter, die eine Alpha war.


      Während sich die Stimme ihrer Mutter mit den anderen Stimmen im Zimmer mischte, suchte und fand Mercy Riley, der ruhig und fest im Auge des Sturms stand. Sie schmiegte sich in seine Arme. »Unser Baby bekommt eine wunderbare Familie.« Familie und Rudel.


      Riley lächelte das ganz spezielle Lächeln, das er nur ihr schenkte. »Noch dazu diese wunderbare Mutter – da kann nichts schiefgehen.«


      Natürlich musste sie ihn da küssen. Trotz der anzüglichen Pfiffe ihrer grauenhaften Brüder.


      Einsame Spur, Szene 2:

      Hawke und Sienna


      Anmerkung der Autorin: Diese kleine Szene wurde vom Lektorat aus einer größeren Szene mit Hawke und Sienna herausgeschnitten.


      »Klugscheißer!« Seine Hände wanderten hinunter zu ihrem Po, schoben sich in die hinteren Hosentaschen ihrer Jeans, während er gleichzeitig an ihrer Oberlippe knabberte.


      Sie drängte sich mit den Brüsten noch dichter an ihn, wollte mehr. Bekam einen kleinen Biss in die Unterlippe, gefolgt von einem feuchten, heißen Kuss mit offenen Lippen, der sie die Finger in seinem Haar vergraben ließ, während sie versuchte, sich der Erektion entgegenzurecken. Hawke registrierte ihren Frust mit leisem Lachen und hob sie hoch, damit sie die Beine um ihn schlingen konnte. Er machte ein paar Schritte nach vorn und lehnte sie mit dem Rücken gegen den Stamm einer alten Kiefer. »Besser so?«


      »Wesentlich besser!«


      Ihre Hände wanderten besitzergreifend über seine Schultern, während sich ihre Münder wiederfanden. Er stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kopf ab, umfing mit der anderen ihre Hüfte.


      Er mochte ja hart und dominierend sein, dachte sie und gab sich der trägen, sinnlichen Liebkosung seiner Lippen hin, aber ihr Gefährte hatte auch eine zarte, liebevolle Ader, die außer ihr höchstwahrscheinlich nur noch die Welpen mitbekamen.


      Neulich hatte sie völlig erschöpft auf dem Bett gelegen, als er hereingekommen war. Er hatte sie auf den Bauch gedreht und ihr die wunderbarste Massage ihres Lebens zuteilwerden lassen. Der reine Luxus, ganz langsames Streicheln mit heißen, starken Fingern.


      Hinterher hatte sie das Gefühl gehabt, ihre Knochen seien geschmolzen und sie selbst aus weichem Wachs.


      Woraufhin er sie umgedreht hatte, um ihre Vorderseite zu massieren.


      Diese Massage hatte ganz anders geendet als die erste, und als sie sich jetzt daran erinnerte, wie seine Finger und sein Mund auf ihr gespielt hatten, als sei sie das kostbarste aller Instrumente, saugte sie stöhnend an seiner Zunge, genoss hingebungsvoll den Geschmack seines Mundes. Sie lösten sich nur voneinander, um keuchend nach Luft zu schnappen.

    

  


  
    
      


      GESTRICHENE SZENEN AUS

      GEHEIMNISVOLLE BERÜHRUNG (Bd. 12)


      Anmerkung der Autorin: Der Inhalt der folgenden Szenen wird im Roman erwähnt, die Szenen selbst aber passten nicht mehr problemlos in die Endfassung des Buches.


      Geheimnisvolle Berührung, Szene 1:

      Klettern


      »Sollen wir klettern gehen? Auf Bäume?«


      Kaleb sah seine kleine Freundin verständnislos an. »Warum?«


      Sie zuckte die Achseln. »Nur so.«


      »Du darfst nicht immer mit den Achseln zucken. Du musst es dir abgewöhnen.« Wenn die falsche Person sie diese verräterische Bewegung machen sah, landete sie womöglich in einem Intensivkurs zur Konditionierung oder noch Schlimmerem.


      Sahara stützte die Ellbogen auf die Knie und barg das Kinn in den Händen. »Ich versuche es ja.«


      Kaleb dachte nach – er hatte langsam begriffen, wie Saharas Verstand arbeitete. »Kannst du das Achselzucken nicht durch eine andere Bewegung ersetzen? Eine, die nicht gleich so auffällt?«


      »Wie meinst du das?« Ein fragender Blick aus tiefblauen Augen.


      »Mach etwas anderes, wenn du mit den Achseln zucken willst. Zieh zum Beispiel deine Zehen ein. Das sieht niemand, weil du ja Schuhe anhast.« Im Moment war sie allerdings barfuß, wie meistens wenn sie sich mit ihm im Garten hinter dem Haus ihres Vaters traf, aber normalerweise trug sie immer Schuhe.


      Sahara dachte nach. »Okay, ich kann es mal versuchen. Und? Willst du jetzt auf diese Bäume klettern oder nicht?«


      Er verstand zwar nicht, warum sie so scharf darauf war, aber es schien ihr wirklich viel an dieser Kletterei zu liegen. »Okay.«


      Sofort hellte sich ihre Miene auf. Wenn sie so strahlte, hatte Kaleb immer das Gefühl, dass er wichtig für sie war. »Ich weiß auch, wo wir klettern können, ohne dass sie uns erwischen.« Sie sprang auf und führte ihn in das kleine Waldstück hinter ihrem Haus, das am äußersten Rand des NightStar-Gebietes lag und sehr verlassen wirkte.


      »Auf wie viele Bäume bist du denn schon geklettert?«, wollte sie wissen.


      »Auf gar keinen.« Aus welchem rationalen Grund hätte er denn auch auf Bäume klettern sollen?


      »Was?«


      Entsetzt riss sie die Augen auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Okay, dann fangen wir mit dem da an.« Sie deutete auf einen relativ kleinen Baum. »Komm, ich zeig dir, wie es geht.«


      Kaleb stellte sich neben den Baum, um sich dessen Äste und Zweige erst einmal genau anzusehen. Als Telekinetiker war er zwar körperlich geschickter als die meisten Medialen, musste aber trotzdem in jeder neuen Situation die richtigen Bewegungsabläufe erst lernen. »Wie ist das Verfahren?«


      Sahara dachte nach. »Du musst in kleinen Schritten vorgehen«, sagte sie schließlich. »Manchmal glaubt man, ein großer Schritt wäre einfacher, aber dabei fällt man meistens runter.« Sie zog sich auf den untersten Ast hoch. »So.«


      Kaleb kopierte ihre Bewegung an einem Ast auf der anderen Seite des Stammes. »Und jetzt?«


      »Jetzt hältst du Ausschau nach dem nächsten geeigneten Ast. Er darf nicht zu dünn sein, sonst bricht er.«


      Folgsam sah Kaleb sich um und entdeckte auch richtig in einiger Entfernung den nächsten guten Ast. Wenn er jetzt seine telekinetischen Fähigkeiten benutzen könnte, wäre die Sache schnell erledigt, aber er hatte das Gefühl, sich dieser Herausforderung stellen zu müssen, ohne auf Telekinese zurückzugreifen. Er fuhr seine Sicht zurück und beschränkte sich auf das einfache Zusammenspiel von Händen und Füßen.


      »Genau so!« Sahara war schon ziemlich weit oben. Sie kletterte schneller, als Kaleb es sich je hätte vorstellen können. »Du wirst noch richtig gut.«


      Er hatte den Weg hoch zu ihr halb zurückgelegt, als sie ihn mit einer mathematischen Gleichung bombardierte. »Was fange ich damit an?«, wollte sie wissen. »Kannst du die lösen?«


      »Ja.«


      Sie wartete, aber mehr kam nicht. »Kaleb! Du musst es mir sagen, wir sind doch Freunde!«


      Mit Freundschaften hatte er wenig Erfahrung. Sahara war seine erste Freundin und schien genau zu wissen, was man als Freund tat, beziehungsweise nicht tat. Nur hatte er inzwischen begriffen, dass sie nicht immer recht hatte. »Letztes Mal habe ich dir die Lösung gesagt, und deswegen weißt du jetzt nicht, wie du sie selbst herausfindest. Diesmal bringe ich dir die Methode bei.«


      Ein tiefer Seufzer. »Ich hasse Mathe.«


      »Das weiß ich ja.« Kalebs Hand rutschte vom Ast, an dem er sich gerade festhielt, um ein Haar wäre er vom Baum gefallen, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig wieder fangen. Er sah hoch. »Ich hab’s kapiert!«


      Sein Herz hatte nicht eine Sekunde schneller geschlagen, weil er gelernt hatte, auch unter weitaus belastenderen Umständen die Ruhe zu bewahren und nicht die Kontrolle zu verlieren. Aber irgendetwas an dieser recht einfachen und unlogischen Aufgabe des Kletterns von Ast zu Ast nahm seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch.


      »Es macht Spaß, was?« Lächelnd kletterte Sahara zu ihm hinunter, bis sie neben ihm auf demselben Ast stand.


      »Ja«, sagte er. Auch wenn er nicht richtig wusste, was »Spaß« war. War es das, was er empfand, wenn er mit Sahara zusammen war? Wenn sie gemeinsam unerklärliche Dinge trieben, wie auf Bäume zu klettern? In dem Fall wäre Spaß ein Konzept, mit dem Kaleb sich anfreunden könnte.


      »Ich bringe dir auch noch bei, wie man auf die großen klettert.« Beim Hinunterklettern berührte sie einmal seinen Arm, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und er zuckte nicht zurück. Er hatte beschlossen, dass Sahara ihn berühren durfte, sie war die Einzige. Auch andere nahmen sich das Recht dazu heraus, und noch konnte er sie nicht daran hindern, aber eines Tages würde er das tun. Nur Sahara, seine Freundin, sollte ihn immer berühren dürfen.


      Geheimnisvolle Berührung, Szene 2:

      Preisverleihung


      Sahara fuhr noch ein allerletztes Mal mit dem Schmirgelpapier über das Geschenk, das sie als Belohnung für Kaleb gebastelt hatte, und blies dann darüber, um eventuelle Staubreste zu entfernen. Das Sandpapier stammte aus einem der Schuppen, in dem die Arbeitstrupps, die sich um das NightStar-Gelände kümmerten, Werkzeuge und Gerätschaften aufbewahrten. Eigentlich hatte Sahara in diesem Schuppen nichts zu suchen, der Zutritt war ihr streng verboten, aber sie war ganz vorsichtig gewesen und hatte das Schmirgelpapier auch nur deswegen mitgenommen, weil es völlig verstaubt und eindeutig ausrangiert in einer Ecke gelegen hatte. Die Crew benutzte zur Arbeit meistens Maschinen.


      Jetzt faltete sie es sorgfältig zusammen, um es sich in die Tasche zu stecken. Vielleicht würde sie es später noch einmal brauchen. Aber der Preis für Kaleb war fertig. Sie verwahrte ihn vorsichtig in der anderen Tasche ihrer Leinenhose, holte sich den Laptop von ihrem Schreibtisch und steckte den Kopf durch die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters. »Ich mache meine Hausaufgaben draußen.« Das war noch nicht einmal richtig gelogen, immerhin hatte sie sich ihre Biohausaufgaben auf den Laptop geladen.


      Ihr Vater sah zwar von seinen Papieren auf, wirkte aber leicht abgelenkt. »Hast du nach der Schule Nahrung zu dir genommen?«


      »Ja, Vater.«


      »Zieh dir einen Pullover an. Und vergiss die Schuhe nicht. Die Temperaturen sind gesunken.«


      Folgsam zog sie sich einen Pullover und ihre alten Stiefel an, worüber sie froh war, sobald sie das Haus verlassen hatte. Die Sonne schien zwar, aber die Kälte biss ihr trotzdem kräftig in die Wangen, und als sie auf dem Baumstamm saß, zog sie die Schultern ein. Trotzdem war sie lieber hier draußen als drinnen im Haus. Manchmal kam Kaleb auch mit zu ihr hinein, aber nur wenn sie ihn ausdrücklich dazu einlud. Dabei hatte er ein genaues Bild ihres Zimmers im Kopf, seit sie ihn das erste Mal dort hineingeschmuggelt hatte.


      Kaleb fand, jeder sollte seine Privatsphäre haben, und sie konnte sehen, wie viel ihm das bedeutete. Also saß sie zitternd auf dem Baumstumpf und machte ihre Hausaufgaben, bis sie das Prickeln im Nacken spürte, das ihr sein Kommen ankündigte.


      »Hey!« Sie sprang auf und griff nach seiner Hand, nachdem sie schnell nachgesehen hatte, ob er nicht verletzt war. »Komm!«


      Widerspruchslos folgte er ihr in den kleinen Wald hinter dem Haus ihres Vaters. »Willst du klettern?«


      »Vielleicht später.« Aber erst einmal gab es etwas weitaus Wichtigeres. »Ich habe etwas für dich gebastelt.«


      Er wurde ganz still. »Was denn?«


      Kalebs Silentium war so gut, so viel besser als ihres! Er wirkte nie aufgeregt oder glücklich oder neugierig, dabei wusste sie genau, dass er alle diese Gefühle auch empfand. Und obwohl sie es kaum erwarten konnte, ihm seinen Preis zu überreichen, ließ seine Ruhe sie schüchtern werden. »Nichts Besonderes«, sagte sie und scharrte mit den Füßen im Gras. »Was Besonderes kriege ich nicht hin.«


      »Darf ich es jetzt haben?«, fragte Kaleb leise, und sie wusste, besonders oder nicht, das war ihm egal, solange das Geschenk für ihn war.


      Lächelnd griff sie in ihre Tasche und zog das Holzstück heraus, in das sie in stundenlanger Arbeit einen Baum und seinen Namen geschnitzt hatte. »Streck beide Hände aus!«, befahl sie, denn sie hatte gesehen, dass das bei einer Preisverleihung so gehandhabt wurde.


      Als er gehorchte, legte sie ihm das Holzstück auf die offenen Handflächen. »In ehrendem Ange…, Ange…«


      »Angedenken?«


      »Ja, genau, an deine Besteigung des größten Baumes im Gelände!« Gespannt beobachtete sie sein Gesicht, konnte aber kein Lächeln darin entdecken. Nur die angestrengte Konzentration, mit der er seinen Preis fixierte.


      »Danke«, sagte er endlich mit leiser Stimme. Noch immer funkelten keine Sterne in seinen Augen. »Kannst du es für mich aufbewahren, bis ich ein Versteck gefunden habe?«


      Sahara nickte wortlos, nahm ihm das Holz wieder ab und versenkte es erneut in ihrer Hosentasche. Sie brauchte nicht zu fragen, ob ihm das Geschenk gefiel, denn in seinen Verstecken bewahrte Kaleb nur die ihm wirklich wichtigen Dinge auf. »Möchtest du dein TK trainieren?«


      »Ja.«


      Ohne Vorwarnung fand sie sich in der Luft wieder, musste sich die Hand vor den Mund halten, um einen Entzückensschrei zu unterdrücken, während sie tat, als wäre sie ein Vogel, unterwegs zu einem Ast hoch oben im Baum. Dort angekommen ließ er sie so sanft auf den Ast hinunter, dass sie sich bequem hinsetzen konnte. Er beherrschte seine Telekinese jetzt so viel besser als beim ersten Mal, als sie es mit dieser Art des Kletterns versucht hatten.


      Seit Kaleb ihr erzählt hatte, er käme kaum dazu, die feineren Nuancen seiner Fähigkeit zu trainieren, da sein Ausbilder verlange, dass er sich auf die »destruktiven Aspekte« konzentriere, hatte Sahara darüber nachgedacht, was sich da machen ließ. Ihr hatte nämlich nicht gefallen, wie ihr Freund bei diesem Bericht ausgesehen hatte. Also hatte sie angefangen zuzuhören, wenn sich ihre TK-Klassenkameraden unterhielten, und sich ein paar alternative Übungen für ihn einfallen lassen. So konnte er inzwischen papierdünne Karteikarten in einer bestimmten Reihenfolge vom Boden aufheben oder, wie eben, seine Freundin von einem Ort zum anderen bewegen, ohne ihr wehzutun.


      Jetzt verfrachtete er sie wieder hinunter auf den Boden, wo sie mit Denkerfalten auf der Stirn die Arme vor der Brust verschränkte. »Eins Plus«, verkündete sie schließlich.


      Er lächelte nicht. Kaleb lächelte nie. Aber sie wusste, dass er glücklich war. So wie sie glücklich war, als er sie fragte, ob er sich seinen Preis noch einmal ansehen dürfe, ehe er gehen musste.
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      Sie blinzelte und schwankte, war so benommen, dass sie sich an der Wand abstützen musste. Konnte man das Bewusstsein verlieren, ohne hinzufallen? Dieses Gefühl hatte sie nämlich, in Ohnmacht gefallen zu sein. Was ihr noch nie passiert war, in ihrem ganzen Leben nicht, aber auf einmal schien es ihr wie Dornröschen zu gehen. Wer weiß, wie viele Jahre inzwischen vergangen waren. Nur dass sie noch auf den Beinen war, also konnten es keine Jahre gewesen sein. Die Damentoilette war gleich hinter ihr. Sie war immer noch in dem engen, kleinen Flur des …


      Wo war sie?


      Angst überkam sie, schnell und heiß und dunkel, flatterte in ihrem Hals mit den Flügeln wie ein gefangener Vogel. Wo war sie?


      Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung. Sie … was hatte sie getan? Sie wusste es nicht mehr. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie gestern Abend ins Bett gegangen war, aber dass sie nicht hatte einschlafen können, nicht sofort zumindest. Am Abend vor ihrem Geburtstag einzuschlafen, war ihr schon immer schwergefallen. Sie hatte sich aufgesetzt, obwohl es längst Schlafenszeit war – eine Sünde, doch bei besonderen Gelegenheiten drückte man ein Auge zu –, und hatte in ihrem Tagebuch geschrieben, im Licht der Nachttischlampe, das warm und gelb auf die linierten Seiten fiel, die lavendelfarbene Tagesdecke bis zur Taille hochgezogen. Ihrem Tagebuch hatte sie anvertraut, was sie sonst niemandem anvertrauen konnte, nicht einmal Kathy und ganz sicher nicht ihren Schwestern. Alle sagten, sie könnten »es gar nicht erwarten« endlich Teenager zu sein, doch sie war froh, dass sie erst zwölf wurde, nicht dreizehn. Sie war noch nicht so weit, schon dreizehn zu sein, aber das war gar nicht schlimm, denn vor ihr lag noch ein ganzes Jahr, bis sie Teenager war. Ihr blieb noch reichlich Zeit.


      Aber das war alles, an das sie sich erinnerte. Sie wusste zwar nicht mehr, wie sie aufgewacht war, ob sie gefrühstückt oder zu Mittag oder zu Abend gegessen hatte. War es Abendbrotzeit? Waren sie hierher gegangen statt zur Rollschuhbahn, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten?


      Hatte sie etwa ihren eigenen Geburtstag verpasst?


      Trotz der Angst überkam sie Empörung. Das war nicht fair. Das war ganz und gar nicht fair. Sie verstand nicht warum, aber sie befand sich in irgendeinem Restaurant. Es roch gut – nach Ingwer und Zwiebeln und Frittierfett. Sie konnte ein bisschen von dem Raum sehen, in den der Flur führte. Ein Mann saß an einem kleinen Tisch mit Tischdecke, beugte sich vor und stach mit dem Zeigefinger in die Luft, so wie Männer es machten, wenn sie glaubten, sie wären wichtig, und die Leute ihnen zuhören sollten. Die Frau, zu der er sprach, sah gelangweilt aus. Sie waren beide weiß, aber das hier war ein chinesisches Restaurant. Das erkannte sie an den Gerüchen und den dunkelroten Wänden. Jemand, den sie von dort, wo sie stand, nicht sehen konnte, lachte schnell und bellend: Ha! Ha! Ha! Das ließ sie an Onkel Wu denken, der auch in solchen Silben gelacht hatte, nur leiser, schnaufender: Ha. Ha. Ha.


      Sie atmete sehr schnell. Schnaufte wie Onkel Wu. Sie ballte die Fäuste und versuchte normal zu atmen. Sie brauchte etwas, das normal war.


      Sie fühlte sich müde. Müde und irgendwie schwer, als wäre sie erkältet. Sie schniefte versuchsweise. Die Nase war nicht verstopft oder so. War sie krank gewesen? Vielleicht hat sie hohes Fieber gehabt. Eine Hirnhautentzündung. Vergaß man dann Sachen? Vielleicht hatte sie eine schlimme Hirnhautentzündung gehabt und war davon genesen, aber jetzt hatte sie einen Rückfall – deswegen war ihr so schwindelig – und –


      »Entschuldigung«, sagte jemand hinter ihr.


      Sie fuhr herum.


      Zwei Frauen waren aus der Toilette gekommen. Sie waren ziemlich alt – vielleicht dreißig – und komisch angezogen. Beide trugen Jeans, was seltsam war. Wer trug Jeans, wenn er in ein schickes Restaurant ging? Eine hatte einen großen, weiten Pullover an, aber die andere ein enges, dehnbares T-Shirt, das einfach alles zeigte, als wäre sie eine Prostituierte. Diese Frau trug große Ohrringe und hatte superkurzes Haar wie Mia Farrow und … guter Gott. In ihrer Nase steckte ein kleiner Glitzerstein.


      Ihre Mutter ließ sie keine Ohrlöcher machen, und diese Frau hatte ein Loch in der Nase!


      Die beiden Frauen starrten sie komisch an. Sie errötete. Wie eine Idiotin stand sie da und versperrte ihnen den Weg. Sie trat zur Seite. Ihr Fuß stieß gegen irgendetwas. Sie blickte nach unten.


      Jemand hatte seine Handtasche mitten im Flur liegen lassen. Es war eine hübsche Handtasche – schwarzes Leder, ein Leder, das so weich war, dass man es streicheln wollte. Sie sollte es jemandem sagen.


      Sie hatte gerade einen unsicheren Schritt gemacht, als noch jemand in den Flur trat. Ein Mann. Er war groß und wahrscheinlich so alt wie die beiden Frauen, und er sah fantastisch aus. Wie ein Filmstar – ein bisschen wie Clint Eastwood, der immer noch ihr Lieblingsschauspieler war. Wie sehr war sie enttäuscht gewesen, als Tausend Meilen Staub abgesetzt worden war. Nur dass die Haare dieses Mannes dunkel und zerzaust waren, und er sehr dramatische Augenbrauen hatte, ganz anders als Clint.


      Der Mann musterte sie und legte den Kopf schief, als wäre er verwirrt. Sie spürte ein leichtes Flattern im Magen. Dann sprach er sie an.


      »Julia? Alles in Ordnung?«


      Lily schob die Reste ihres Hühnchen Kung Pao auf dem Teller herum und versuchte so auszusehen, als würde sie ihrem Cousin Freddie zuhören, der voller Begeisterung über implizite Rendite, Parität und Agio sprach. Was zur Hölle war Agio? War das überhaupt ein Wort?


      Sie fragte ihn nicht danach. Denn dann würde er es ihr erklären, und das konnte endlos dauern. Wahrscheinlich war es Brokersprache und hatte etwas mit Devisenhandel zu tun, seinem Fachgebiet. Auf dem er in der letzten Zeit meist für Rule tätig war. Rules zweiter Clan war nicht so wohlhabend wie der der Nokolai.


      »… bin nicht überzeugt, dass der Baht sich im Aufwind befindet, aber …« Freddie brach ab und schmunzelte. »Deine Augen werden glasig.«


      »Tut mir leid.« Sie und Freddie kamen nun, da er aufgehört hatte, sie um ihre Hand zu bitten, sehr viel besser miteinander aus. Dass er dabei nie erwähnt hatte, dass er schwul war, hatte sie ihm vergeben. Zumal sich herausgestellt hatte, dass er sich selbst dessen gar nicht bewusst gewesen war. Sein Coming-out sich selbst gegenüber war noch gar nicht allzu lange her. Noch war er nicht bereit, seine Familie aufzuklären … womit er seine Mutter meinte.


      Lily konnte ihn verstehen. Wegen Tante Jei – die genau genommen Lilys Cousine zweiten Grades war, aber Lily und ihre Schwester nannten alle Cousinen oder Cousins ersten Grades ihrer Mutter »Tante« oder »Onkel« – gab es das passiv vor passiv-aggressiv. Sie war matt und kraftlos, brauchte viel Zuwendung und seufzte gern, eine Witwe mit nur einem Kind, das sie verhätschelte, an das sie sich klammerte und das sie unbarmherzig kontrollierte.


      Armer Freddie.


      Tante Jei war vermutlich der Grund, warum Rule sich entschuldigt hatte, um auf die Toilette zu gehen. Er war neben sie gesetzt worden, und selbst Rules Geduld war irgendwann erschöpft.


      »Schon in Ordnung«, sagte Freddie freundlich und tätschelte ihre Hand. »Du träumst wahrscheinlich von dem großen Tag. Jetzt sind es nur noch zwei Wochen, nicht wahr?« Er strahlte sie an.


      »Zwei Wochen und fünf Tage.« Nach denen, dachte sie mit einem Lächeln, Rule offiziell mit Tante Jei, Freddie und allen anderen an diesem Tisch verwandt sein würde. Armer Mann.


      Sie befanden sich in dem größeren von zwei privaten Speisesälen im Golden Dragon, wo fast alle Feiern der Familie stattfanden, seit Onkel Chen der Besitzer war – noch ein »Onkel«, der eigentlich ein Cousin war. Dieses Jahr waren weniger erschienen als sonst. Keines der Kinder war hier, und Großmutters Partnerin, Li Qin, hatte sich vor zwei Tagen den Fuß gebrochen. Er war immer noch zu geschwollen, um gegipst zu werden. Da sie den Fuß so oft wie möglich hochlegen musste, hatte Großmutter darauf bestanden, dass sie zu Hause blieb. Außerdem fehlte Lilys jüngere Schwester, wenn auch aus einem ganz anderen Grund.


      »Ich war kürzlich auf der Hochzeit der Tochter eines Kollegen eingeladen«, sagte Freddie gerade. »Ein schönes Mädchen. Es war eine sehr moderne Zeremonie. Sie haben ihr Gelübde selbst geschrieben, und als es Zeit für die Reden war …«


      Lily nickte und ließ ihre Gedanken wandern. Ihre Mutter hatte ihr streng untersagt, großen Aufwand zu betreiben. »Deine Hochzeit steht kurz bevor, da wäre es zu viel verlangt. Alle haben genug zu tun.« Mit »alle« meinte sie sich selbst. Sie und Rule hatten den Großteil der Arbeit auf sich genommen, die ein solch großes Ereignis mit sich brachte, und Lily war ihnen wirklich dankbar dafür. Vielleicht war sie Rule tatsächlich ein bisschen dankbarer, weil es so offensichtlich war, dass ihre Mutter sich blendend amüsierte.


      Lilys Vater hatte die Anweisungen seiner Frau klugerweise missachtet. Julia Yu liebte es, wenn man ihren Geburtstag mit großem Aufwand feierte.


      Und dazu gehörten mit Sicherheit nun mal auch Geschenke. Lilys Blick fiel auf den Tisch hinter Freddie. Darauf lag über ein Dutzend bunt eingepackter Päckchen. Sie lächelte. Freddie verstand ihr Lächeln als Anerkennung für seine Geschichte über die Rede des Bräutigams, kicherte und begann eine neue Geschichte über jemanden, den sie nicht kannte.


      Jedes Jahr behauptete Julia Yu, dass sie nichts brauche, gar nichts, aber sie wussten es besser. Sie fand es wunderbar, Geschenke zu bekommen – das bunte Papier und die Schleifen, das ganze Ritual des Auspackens. Auch Lily würde es vermissen, sollten sie tatsächlich je auf die Geschenke verzichten. Ihre Mutter war vielleicht in vielen Dingen wählerisch und perfektionistisch, doch bei Geschenken war das anders. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Alles, egal wie eigenartig oder bescheiden es war, wurde von ihr mit Begeisterungsrufen bedacht und hochgehalten, damit alle es bewundern konnten.


      »Was hast du für Mutter?«, fragte sie, als Freddie eine Pause machte.


      »Na, ein Geschenk!«


      Was bedeutete, dass er es ihr liebend gern gesagt hätte, aber wollte, dass sie es aus ihm herauskitzelte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 20:22 Uhr. »Ich werde es wohl bald herausfinden. Dann ist sie mit Hübschmachen fertig –«


      Der erste Schrei war laut, durchdringend und erschrocken. So wie auch die anderen, die darauf folgten. Lily war auf den Beinen und wühlte in ihrer Handtasche, bevor die anderen sich gefasst hatten. Sie trug weder Schulter- noch Knöchelholster, doch unbewaffnet ging sie nirgendwohin. Zurzeit hatte sie stets eine Glock 19 bei sich – robust, verlässlich, genau, und in dem Magazin waren fünfzehn Schuss. Der Abzugsweg war ein wenig lang, aber sie war leicht und lag gut in der Hand.


      Als sie schließlich durch die Tür stürmte, hielt sie die Waffe schussbereit in der Hand.


      Auch Barnaby und Joe waren aufgesprungen und auf dem Weg nach draußen. »Rührt euch nicht vom Fleck«, fuhr sie sie an. Die anderen beiden Wachen, Scott und Mark, befanden sich schon auf der anderen Seite des Speisesaals, so schnell wie nur Lupi es konnten. Sie bogen in den Flur ein, der zu den Toiletten führte. Lily folgte ihnen im schnellen Laufschritt, erschrockene Gäste und zwei Kellner umrundend. Als sie halb durch den Flur war, brachen die Schreie ab.


      Scott erschien am Flureingang und lächelte alle an. Scott pflegte den Streber-Look. Er trug eine Brille, die er nicht brauchte, und immer ein wenig zu große Kleider, in denen seine drahtige Gestalt dünn wirkte. Wem entging, wie geschmeidig er sich bewegte, würde glauben, dass er nie etwas Anstrengenderes tat als einen Laptop zu tragen. »Ich glaube, sie hat eine Maus oder so etwas gesehen.«


      Es gab ein paar nervöse Lacher. Jemand sagte: »Das muss aber eine sehr große Maus gewesen sein.« Gelächter, und alle Gäste begannen, sich zu entspannen.


      Rule war da in diesem Flur. Das sagte Lily das Band der Gefährten so deutlich, als könnte sie durch die Wand sehen. Hatte irgendeine Frau mit einer Lupi-Phobie ihn gesehen und war in Panik geraten? Möglich. Sein Gesicht war bekannt. Doch was immer der Grund für die Schreie gewesen war, ihre Glock würde sie wohl nicht brauchen. Scott hatte dem Flur den Rücken zugewandt. Das würde er nicht tun, wenn er damit rechnete, schießen zu müssen.


      Trotzdem behielt sie die Waffe in der gesenkten Hand. Scott warf ihr einen eigenartigen Blick zu, trat aber ohne etwas zu sagen beiseite, woraufhin sie wie angewurzelt stehen blieb.


      Ein paar Meter vor ihr stand Mark. Entweder hatte er seine Waffe gar nicht erst gezogen oder bereits wieder weggesteckt. Ein Stück hinter ihm hatte Rule die Arme um Lilys Mutter gelegt. Sie schluchzte. Ihre Hände umklammerten seine Arme. Er streichelte ihr den Rücken und murmelte etwas Beruhigendes. Dann blickte er auf und begegnete Lilys Blick. Er sah verwirrt aus.


      »Mutter?« Zögernd machte Lily einen Schritt nach vorn. Noch nie hatte sie ihre Mutter so aufgelöst gesehen. Niemals. Und das auch noch in der Öffentlichkeit … »Was ist los? Bist du verletzt?«


      Julia Yu hob den Kopf von Rules Schulter. Mascara lief ihr in langen schwarzen Rinnsalen über das Gesicht. »Ich bin alt! Ich bin so alt!«


      »Du … du siehst toll aus.«


      Julia erschauderte und fing an zu weinen.


      »Ich kam den Flur herunter und sah Julia«, sagte Rule vorsichtig. »Sie wirkte aufgeregt, deswegen habe ich sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Sie hat sich an ihr Haar gefasst, ihr Gesicht betastet und dann angefangen zu schreien.«


      »Mutter –«


      »Ich bin nicht deine Mutter! Ich bin niemandes Mutter! Ich bin zwölf Jahre alt, jemand hat mich in diesen schrecklich alten Körper gesteckt!«


      Die vergangenen fünfzehn Monate waren schwer gewesen. Lily hatte getötet. Sie war selbst gestorben – ein Teil von ihr –, und sie hatte mitangesehen, wie jemand für sie gestorben war. Außerdem hatte sie es mit einem Wiedergänger, zu vielen Dämonen, einer Chimei, einer verrückten Telepathin und einigen äußerst bösartigen Elfen aufgenommen. Sie war buchstäblich durch die Hölle gegangen. Aber das hier …


      Sie überlegte, doch ihr Kopf war wie leergefegt. Dann dachte sie an einen psychotischen Zusammenbruch. Dann an Magie. Sie schluckte schwer und steckte ihre Waffe wieder zurück in die Handtasche. »Du sagst, du seiest zwölf.«


      Heftiges Nicken. »Heute ist mein Geburtstag.«


      Ja, richtig. Nur dass Julia Yu heute siebenundfünfzig wurde, nicht zwölf. »Weißt du, wer ich bin?«


      »N-nein. Aber du kommst mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht sind wir uns schon mal begegnet?«


      »Ich heiße Lily. Du bist Julia, richtig?«


      Ihre Mutter schniefte. »Julia Lin.«


      Lin. Der Mädchenname ihrer Mutter. »Ich bin FBI-Agentin. Möchtest du meine Dienstmarke sehen?«


      »Eine echte FBI-Agentin?«


      »Ganz echt.« Lily zog ihre Marke aus der Handtasche und hielt sie ihr hin. »Siehst du?«


      Julia Yu löste ihren Klammergriff um Rules Arme, damit sie sich vorbeugen und Lilys Ausweis betrachten konnte. Doch sie griff nicht danach. »Sieht echt aus.«


      »Das ist auch echt. Hast du schon gehört, dass –« Sie drehte sich um, als es hinter ihr laut wurde. Ihr Vater und zwei ihrer Cousins standen am Flureingang, und Edward Yu teilte Scott gerade mit, dass er besser daran täte, sofort beiseitezutreten.


      »Edward«, sagte Rule, »gib uns noch ein paar Minuten Zeit. Bitte.«


      »Ich will zu meiner Frau«, sagte Lilys Vater. »Julia – geht es dir gut?«


      »Wer ist das?«, sagte Julia mit zittriger Stimme. »Das ist doch nicht dein Mann, oder? Er sieht zu alt aus.«


      Beinahe hätte Lily die Beherrschung verloren. Sie schluckte, blinzelte wie verrückt und betete, dass ihre Stimme nicht brach. »Vater, bitte, nur ganz kurz. Wenn Magie im Spiel ist –«


      »Magie!«, rief Julia.


      Edward Yu antwortete nicht, aber er versuchte Scott wegzuschieben. Der natürlich keinen Zentimeter von der Stelle wich. Keiner von beiden war besonders breit und schwer, doch Scott war ein Lupus.


      »Edward.« Die Cousins traten beiseite, um eine kleine, alte Frau durchzulassen, die sich beeindruckend aufrecht hielt. Ihr schwarzes Haar war glatt aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einem kunstvollen Knoten frisiert. Sie trug dunkelroten, üppig bestickten Satin. Großmutter murmelte etwas auf Chinesisch, das Lily nicht verstand, und legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm, wobei sie in derselben Sprache hinzufügte: »Etwas Schlimmes ist geschehen. Julia erkennt dich nicht. Wir werden zurückbleiben, um sie nicht zu überfordern.«


      Edward Yu runzelte heftig die Stirn. Sein Blick war wild. »Aber nicht lange. Ich werde nicht lange warten.«


      Lily wandte sich wieder der Frau zu, die nicht wusste, dass sie ihre Mutter war. Die glaubte, sie sei zwölf Jahre alt. »Ich arbeite bei der Einheit Zwölf, Julia. Hast du schon davon gehört? Wir untersuchen Straftaten, die mit Magie begangen wurden.«


      »Jemand hat mich mit einem Zauber belegt, ist es das? Das stimmt nicht mit mir!«


      »Es ist eine Möglichkeit. Wenn du mir die Hand gibst, kann ich das feststellen.«


      Julia kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum?«


      »Ich bin eine Berührungssensitive. Wenn jemand bei dir Magie angewendet hat – einen Zauber, egal welchen – spüre ich das, wenn wir uns berühren.« Ihre Mutter war eine Null, ohne den Hauch einer Gabe. Wenn Lily Rückstände von Magie an ihr entdeckte, war daran jemand anders schuld.


      Julia warf Rule einen besorgten Blick zu. Er nickte beruhigend. »Ich denke, das ist okay«, sagte sie und hielt ihr die zitternde Hand hin.


      Lily ergriff sie mit beiden Händen.


      Julia Yu hatte früher Klavier gespielt. Sie hatte die Hände dafür, langfingrig und anmutig. Die Nägel waren tadellos manikürt und blassrosa lackiert. Die Haut der Hand, die Lily hielt, war weich und gut gepflegt, und darauf war ein Hauch von …


      Die Empfindung war so schwach, dass Lily sich nicht sicher war, ob sie sie wirklich wahrnahm. Sie schloss die Augen und versuchte alle anderen Sinne auszuschalten, konzentrierte sich auf ihre Hände … ja. Es war wie der Unterschied zwischen völlig stiller Luft und dem leisesten Atemhauch, aber es war da.


      »Du hast Magie gefunden.« Julias Stimme war hoch und schnell. »Ja, das hast du. Ich kann es an deinem Gesicht sehen.«


      »Ich habe etwas gefunden«, gab Lily zu und öffnete die Augen. Irgendetwas hatte sie irritiert, doch sie wusste nicht warum, wenn sie doch das, was da war, beinahe gar nicht wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte ihr Unbehagen aber gar nichts mit ihrer Gabe zu tun, sondern mit der Hand, die sie hielt. »Ich weiß nicht, was. Es ist sehr schwach. Macht es dir etwas aus, wenn ich dein Gesicht berühre?«


      »Mein Gesicht? Ich – ich glaube nicht.«


      Julia Yu war gute zwölf Zentimeter größer als ihre zweite Tochter. Lily hob die Hand und legte sie an die Wange ihrer Mutter.


      Auch hier war die Haut weich. Gepflegt. Hatte sie seit ihrer Kindheit überhaupt je das Gesicht ihrer Mutter berührt? Sie konnte sich nicht erinnern. Julia starrte sie mit so viel Hoffnung an, als könnte Lily durch die Berührung allein alles wieder in Ordnung bringen. Lilys Augen brannten, deshalb schloss sie sie. Ihre Hand. Sie musste sich auf ihre Hand konzentrieren.


      Hier war es nicht so schwach. Immer noch kaum wahrnehmbar, vielleicht ein wenig mehr, genauso wie sie es gehofft hatte. Ein Zauber, der die Identität oder Erinnerungen beeinflusste, hätte am Kopf konzentrierter vorhanden sein müssen. Nur dass sie immer noch nicht wusste, was sie da berührte. Magie war immer irgendwie ertastbar – glatt oder rau, verschlungen oder eben, ölig oder trocken oder was auch immer. Diese hier nicht. Es war eher so, als würde man in einem dunklen Raum sein, in dem man die Hand vor Augen nicht sehen konnte, und trotzdem wissen, dass da etwas war. Ohne jemanden zu hören oder etwas zu riechen. Vielleicht spürte man eine Bewegung der Luft oder die Wärme eines anderen Körpers, doch ohne dass man es sich bewusst machte. Man wusste einfach, dass da jemand war.


      Lily öffnete die Augen und zog die Hand zurück. Ihre rechte Hand. Nicht die, an der Rules Diamant war. Die mit dem Ring, in den sie das toltoi hatte einarbeiten lassen, den Talisman, den der Clan ihr überreicht hatte, als sie offiziell eine Nokolai geworden war. Das Zeichen der Dame, nannten sie es. »Ich glaube …« Gott, sie durfte nicht weinen. Nicht jetzt. Jetzt musste sie die Polizistin sein, nicht die Tochter. Sie bemühte sich um eine feste Stimme. Das war es, was die Leute von einer Polizistin erwarteten – Entschlossenheit, Autorität, selbst wenn besagte Polizistin völlig ratlos war und sich am liebsten in einer Ecke verkrochen hätte. »Ich habe etwas gefunden.«


      »Kannst du den Zauber wegnehmen? Machen, dass er verschwindet?«


      »Nein, ich bin keine Zauberin. Aber wir holen jemanden, der einer ist. Jemand, der sehr viel mehr darüber weiß als ich.« Lily versuchte beruhigend zu lächeln, wusste aber sofort, dass sie kläglich versagt hatte. »Rule –«


      »Ich rufe Cullen an.« Als er Julia vorsichtig seinen Arm entziehen wollte, klammerte sie sich an ihm fest. »Ich bin ja hier«, sagte er besänftigend. »Ich halte dich fest. Ich muss einen Freund von mir anrufen. Er kennt sich sehr gut mit Magie aus.«


      Cullen Seabourne war ein Fall für sich, der einzige Lupus auf der Welt, der eine magische Gabe besaß, die zudem noch äußerst selten war. Er war ein Zauberer, der Magie sehen konnte, so wie Lily sie erspüren konnte. Er würde wissen, was zu tun war.


      Denn Lily wusste es ganz sicher nicht. Sie tat einen zittrigen Atemzug. Was jetzt? Was würde sie tun, wenn dies irgendjemand wäre, eine Fremde?


      »Lily«, sagte Großmutter. »Du wirst uns jetzt sagen, was du gefunden hast.«


      Nun gut. Ja, das war das Einzige, was sie tun konnte. Aber zunächst … »Gleich. Rule, ich muss deinen Leuten einige Anweisungen geben.«


      Er hatte das Handy am Ohr. Er nickte.


      »Scott, verriegle die Ausgänge des Restaurants. Niemand darf hinaus. Julia, du solltest dich lieber setzen. Du stehst unter Schock. Großmutter, vielleicht könntest du sie –«


      »Was hast du gefunden? Was stimmt nicht mit Julia?« Nun konnte ihr Vater nicht mehr länger an sich halten. Sobald er seine Anweisung von Lily bekommen hatte, war Scott losgelaufen und hatte damit die Verteidigung des Flurs Mark überlassen, der sich allerdings genauso wenig rührte, als Edward Yu versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Die Hände ihres Vaters ballten sich zu Fäusten. »Lassen Sie mich vorbei.«


      »Vater, ich weiß nicht genau, was mit ihr nicht stimmt, aber ich weiß, dass dies eine Angelegenheit für die Einheit ist. Ich muss mit Onkel Chen reden. Kannst du ihn bitte herbringen?«


      Er presste die Lippen aufeinander. Er warf seiner Frau einen langen Blick zu, nickte dann, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich am Flureingang versammelt hatte. Mittlerweile waren es nicht mehr nur Verwandte – einige Gäste hatten beschlossen nachzusehen, was da vor sich ging.


      »Alle anderen – geht zurück an eure Tische. Und zwar sofort.« Das letzte Wort klang wie ein Peitschenhieb. Einige Leute wichen zurück. Niemand von ihrer Familie rührte sich. »Mark, halte diesen Flur frei. Jeder, der sich nicht setzt –«Schnell formulierte sie noch einmal neu. »Jeder außer Großmutter, der sich nicht setzt, wird höflich, aber entschieden an seinen Tisch geführt.«


      »Sei nicht albern.« Das war Paul, ihr Schwager. »Du kannst doch nicht wollen, dass er uns allen gegenüber handgreiflich wird.«


      »Dies ist ein Tatort. Ich meine genau das, was ich sage. Bitte hol Susan her.« Lilys ältere Schwester war Dermatologin, womit das hier ganz und gar nicht ihr Fachgebiet war, doch sie konnte sich wenigstens darum kümmern, dass ihre Mutter nicht in eine Schockstarre fiel oder Ähnliches.


      Dass er einen Auftrag bekam, milderte Pauls Empörung. Er runzelte die Stirn, um sie wissen zu lassen, dass er ihr Verhalten nicht guthieß, dann aber verschwand er, um Susan zu holen.


      »Cullen ist auf dem Weg«, sagte Rule.


      Gott sei Dank, auch wenn es eine Weile dauern würde, bis er hier war. Er befand sich auf dem Clangut der Nokolai, ein gutes Stück außerhalb von San Diego. »Großmutter, kannst du Mu – Julia – bitte in die Damentoilette bringen, damit sie sich hinsetzen kann?« Dort drinnen gab es zwei Stühle.


      »Wer sind all diese Leute?«, sagte Julia klagend. »Ich dachte, ich wäre hier mit meiner Familie, aber ich sehe sie nicht. Ist meine Mutter hier? Du musst sie anrufen. Mrs Franklin Lin. Sie wird sich Sorgen machen. Ruf sie lieber gleich an.«


      Lily begegnete Großmutters Blick. Die Mutter ihrer Mutter war vor fünfundvierzig Jahren gestorben … zwei Monate nach Julias zwölftem Geburtstag.


      Großmutter trat vor. »Erlaube mir, dass ich mich darum kümmere. Ich bin Madame Yu. Ich bin nicht deine Großmutter, aber du kannst mich so nennen, wenn du möchtest. Komm.« Sie legte einen Arm um Julias Taille, und zog sie sanft aber unerbittlich von Rule weg. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als die Jüngere. »Du musst dich jetzt setzen. Jemand wird dir ein Glas Wasser bringen.«


      »Kann ich eine Coke haben?«, fragte Julia, während sie in die Damentoilette geleitet wurde.


      »Dann eben ein Glas Coca-Cola. Heute Abend machen wir uns keine Sorgen um Koffein.«


      Die Tür der Damentoilette schloss sich hinter ihnen.
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      Die örtliche Polizei traf als Erstes ein – zwei Straßeneinheiten, die Lily sofort daran setzte, die potenziellen Zeugen in einzelnen Gruppen zusammenzufassen. Ihre eigenen Leute erschienen kurz danach. Ackleford kam höchstpersönlich und brachte drei Agenten mit. Die Spurensicherung, sagte er, sei schon unterwegs.


      Derwin Ackleford, alias The Big A, war der Special Agent, der die örtliche Geschäftsstelle leitete. Den Spitznamen trug er weder wegen seiner Größe – er maß etwa ein Meter siebzig und hatte eine durchschnittliche Figur – noch wegen seines Nachnamens. Lily war überzeugt, dass Ackleford irgendeine Art von Persönlichkeitsstörung hatte. Er war unhöflich, grob und als Kollege schwierig. Außerdem stank er ständig nach Zigarettenrauch. Wenn er seinen Job nicht so verdammt gut gemacht hätte, wäre er nie in die Position aufgestiegen, die er jetzt innehatte. The Big Asshole – das Arschloch – war ein Workaholic: akribisch, methodisch, und trotzdem von Zeit zu Zeit zu genialen intuitiven Eingebungen fähig.


      Diese Eingebungen waren vermutlich der ganz leicht ausgeprägten Gabe, Muster zu sichten, geschuldet, die er sich selbst nicht eingestehen wollte. Ackleford gehörte zum regulären FBI, nicht zur Einheit, was bedeutete, dass Lilys Rang zwar nicht im Organigramm höher als seiner war, in der Praxis aber, da wo es zählte, schon. Doch es gab noch etwas, das einen mit dem Mann versöhnte: Für ihn zählte nur der Fall. Wer die Leitung innehatte oder wer die Anerkennung bekam, war ihm völlig gleichgültig. Oder, wie er es einmal ausdrückte, als sie das erste Mal mit ihm zusammenarbeitete: »In jeder Ermittlung gibt es Probleme. Es fängt an zu regnen, bevor man den Gips aus den Reifenspuren geholt hat, oder irgendein Arschloch im Hauptquartier verlegt das gottverdammte Formular, das man ihm geschickt hat, oder irgendeine dämliche Tussi auf einem Posten, der ihre Kompetenz übersteigt, taucht auf und bekommt die Leitung.« Er zuckte die Achseln. »Aber das interessiert mich alles nicht.«


      Trotz seiner Schwächen war sie froh, Ackleford zu sehen. Sie briefte ihn und die anderen Agenten schnell und sagte zum Schluss: »Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben. Als Erstes brauche ich Namen und Adressen aller Anwesenden und eine kurze Aussage. Sie wissen ja, wie’s läuft. Außerdem müssen wir wissen, ob jemand gegangen ist, bevor ich die Ausgänge abgeriegelt habe. Zwei von Ihnen übernehmen die Familie, zwei die Angestellten. Die sind alle in der Küche.« Sie wies mit dem Kopf auf die Tür. »Ich fange mit den anderen Gästen an, sobald ich kann.«


      Ackleford machte ein skeptisches Gesicht. »Sie sagten, es sei eine Art Zauber?«


      »Vielleicht ein Zauber, vielleicht etwas anderes, aber Magie ist im Spiel. Fürs Erste gehen wir von der Annahme aus, dass es absichtlich geschehen ist. Ein geplanter Angriff.«


      »Das Opfer ist Ihre Mutter.«


      »Ja.« Zorn flammte auf – aber nicht, wie sie sofort wusste, auf Ackleford. Tief in ihrem Inneren hatte der Zorn zu brennen begonnen.


      »Und Ihrem Onkel gehört der Laden.«


      »›Onkel‹ ist in diesem Fall eine höfliche Anrede. Chen Lin ist mein Cousin zweiten Grades.« Für Ackleford wäre als Erstes der Ehemann verdächtig oder die Kinder – Menschen, die möglicherweise erbten oder die einen Groll gegen sie hegten. »Wer immer dies getan hat, war ein magisch Begabter. Von denen, die heute bei der Feier anwesend waren, haben nur zwei die Fähigkeit, Magie zu nutzen: meine Großmutter, Li Lei Yu, und der Mann meiner Cousine Lin, Mack Li. Oh, und eine von den Kellnerinnen, die, die uns bedient hat, hat eine leichte empathische Gabe, aber sie ist komplett blockiert. Ich bezweifle, dass sie sie nutzen könnte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.«


      »Was ist mit Ihrer Großmutter? Was hat sie für eine Gabe?«


      »Ich glaube eine, die nur sie besitzt, deswegen hat sie keinen Namen.«


      »Hm. Und der Mann Ihrer Cousine?«


      »Eine schwach ausgeprägte telekinetische Gabe. Mack kann keinen Löffel verbiegen, aber er kann ihn ein bisschen anstupsen. Doch soweit ich weiß, hat er nie gelernt, Zauber zu wirken.«


      »Sie haben sich selbst nicht auf die Liste gesetzt.« Das kam von dem neuesten Agenten des Büros, ein Mann, den Lily schon kennengelernt, mit dem sie aber noch nicht zusammengearbeitet hatte. Wie war noch mal sein Name? Fields? Nein, Fielding. Carl Fielding. »Sie können Magie anwenden.«


      »Idioten«, murmelte Ackleford. »Warum schicken die mir immer Idioten? Sie ist eine Berührungssensitive«, erklärte er dem Mann. »Sie erspürt Magie, wenn sie da ist, ohne dass diese aber eine Wirkung auf sie hat. Einen Scheiß kann sie mit Magie machen. Los jetzt. Sie und Brewer können so tun, als wüssten Sie, wie man Zeugen befragt.«


      »Äh – übernehmen wir die Familie?«


      »Nein.« Ackleford wandte sich wieder Lily zu und sah sie mit schmalen Augen an. »Robert Friar ist ziemlich scharf auf Sie.«


      Genau so war Ackleford. Er hatte sich seinen Spitznamen Big Asshole redlich verdient, doch er gab sich nicht mit dem Offensichtlichen zufrieden, wenn es ihm nicht passte. »Ich würde sagen, er will meinen Tod, doch mein Tod allein würde ihm wahrscheinlich nicht reichen. Es ist natürlich möglich, dass er seine Finger im Spiel hat, aber im Moment haben wir nichts, was auf ihn hinweist. Bitte verdoppeln Sie die Zahl der Leute, die die Familie befragen, damit wir sie so schnell wie möglich entlassen können.«


      Ackleford grunzte. »Und wer kümmert sich um den Hokuspokus?«


      »Ich habe einen Experten gerufen, der uns beraten kann.«


      »Dieser Seabourne oder das Mädel mit den Tattoos oder der mit den roten Haaren?«


      »Seabourne. Die Familie ist jetzt in einem kleinen privaten Speisesaal. Ich habe sie aus dem Raum wegbringen lassen, wo wir – sie – gegessen haben. Es ist –«


      »Lily!«


      Sie drehte sich um. Eine große, elegante Frau kam zielstrebig auf sie zu. Sie trug ein einfaches blaues Etuikleid und flache Absätze und machte ein entschlossenes Gesicht.


      »Gehört sie zu Ihrer Familie?«, fragte Ackleford.


      »Meine Schwester Susan. Susan Wong. Sie ist Ärztin. Sie und Großmutter waren bei … bei dem Opfer in der Damentoilette geblieben.«


      »Ich muss meine Patientin ins Krankenhaus bringen«, sagte Susan ohne Umschweife, als sie bei Lily angekommen war. »Ich habe einen Krankenwagen gerufen.«


      Lily erstarrte vor Schreck. »Ist sie –«


      »Nein, nein – es gibt keine Veränderung. Körperlich fehlt ihr nichts, aber wir wissen nicht, was mit ihr gemacht wurde. Es ist eine Art Zauber, nicht wahr?«


      »Sie steht unter dem Einfluss von Magie.«


      »Das hat möglicherweise Auswirkungen auf den Körper, die sich bisher noch nicht gezeigt haben. Sie muss untersucht werden.«


      »Tja, zuerst muss ich mit ihr reden«, sagte Ackleford.


      Susan sah ihn höflich fragend an. »Und wer sind Sie?«


      »Special Agent Ackleford, Ma’am.«


      »Nun, fürs Erste befragt niemand meine Mutter. Sie hat ein schweres Trauma erlitten, und Fragen regen sie noch weiter auf, wodurch das Trauma möglicherweise vertieft wird.«


      »Komische Sache, aber das FBI lässt nicht die Familie des Opfers entscheiden, mit wem wir reden und wann.«


      »In diesem Fall«, sagte Lily, »ist das Familienmitglied zugleich die verantwortliche Ärztin. Sie hat festgestellt, dass das Opfer nicht in der Lage ist, Fragen zu beantworten, und wird sie ins Krankenhaus bringen. Diesbezüglich sind die Regeln ziemlich klar. Vielleicht sollten Sie sich in Erinnerung rufen, dass ich Ihnen einen Auftrag gegeben habe.«


      Ackleford verdrehte die Augen. »Kommen Sie, Parker. Fangen wir an.«


      »Zweite Tür rechts«, sagte Lily ihm.


      »Ja, ja. Die, vor der keine Uniformierten stehen. Da wäre ich vielleicht auch allein drauf gekommen.«


      Ackleford stapfte davon. Rickie Parker – die trotz des Spitznamens, die Kurzform Fredericka, durch und durch weiblich war – warf Lily noch einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie ihm folgte.


      »Wer ist denn dieser Typ?«, fragte Susan, die ihnen nachstarrte.


      »Er leitet das hiesige FBI-Büro. Doch in unserem Fall leitet er nicht die Ermittlungen. Bevor wir damit fertig sind, wird er das sicher noch einige Male vergessen. Susan, wie geht es ihr wirklich?«


      Susan seufzte und sah müde aus und besorgt und ganz und gar nicht wie eine Ärztin. »Sie muss psychiatrisch untersucht werden.«


      »Sie ist nicht verrückt!«


      »Im Moment wissen wir nicht, was mit ihr los ist. Ich habe nicht übertrieben, sie hat wirklich ein Trauma erlitten. Mental ist sie zwölf Jahre alt. Sie erinnert sich an nichts nach dem 24.Februar 1968. Zumindest müssen wir feststellen, ob sie einen Schock hat und entscheiden, ob sie medikamentös behandelt werden muss.«


      Das gefiel Lily nicht, aber … »Ich werde dir nicht sagen, wie du deine Arbeit tun musst.«


      »Gut. Rule wird sie begleiten müssen.«


      »Rule? Ich meine, das ist in Ordnung, aber ich hätte eher an Großmutter oder vielleicht Tante Deborah gedacht – na ja, nein, nicht sie.« Deborah saß sicher irgendwo, völlig fertig mit den Nerven und leise vor sich hin schniefend. Tante Deborah war so weichherzig und wohltuend wie ein Teddybär, doch sie konnte nicht gut mit Krisen umgehen. »Aber Tante Mequi –«


      »Nicht Tante Mequi«, sagte Susan grimmig. »Sie hat darauf bestanden, mit Mutter zu sprechen, aber als Mutter sie sah, ist sie ausgeflippt. Ich denke, sie hat Mequi erkannt, doch die Schwester, an die sie sich erinnert, ist fünfzehn Jahre alt, nicht knapp sechzig. Nicht einmal Großmutter konnte sie beruhigen. Nur Rule. Er kam sofort in die Damentoilette und hat sich von ihr umarmen lassen und ihr den Rücken getätschelt. Da hat sie sich wieder beruhigt. Nur dass sie sich jetzt an ihn klammert wie ein Baby an seine Schmusedecke.«


      »Dann soll er sie begleiten. Hast du Beth angerufen?« Ihre jüngste Schwester war in San Francisco. Am Tag vor dem Fest hatte sie behauptet, sie könne wegen eines Notfalls bei der Arbeit nicht nach San Diego kommen, aber Lily hatte den Verdacht, dass Beth es einfacher fand, mit dem schlechten Gewissen umzugehen, weil sie nicht auf der Geburtstagsfeier ihrer Mutter gewesen war, als ihnen ihren neuen Freund zu präsentieren … Sean Friar. Robert Friars Halbbruder.


      »Das hat Rule getan. Sie kommt irgendwann morgen an.«


      Mit oder ohne Sean? Lily beschloss, nicht zu fragen. Sie dachte an jemand anderen, der angerufen werden musste. »Was ist mit Großvater Lin?« Der Vater ihrer Mutter zeigte zwar nie viel Interesse für seine Tochter, aber er musste zumindest informiert werden.


      »Großmutter hat ihn angerufen.«


      Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie hat ein Telefon benutzt?«


      »Eigenartig, nicht wahr? Sie hat nach meinem Handy verlangt und ihn angerufen. Er hat versprochen zu kommen, aber nicht sofort. Er hat irgendein wichtiges Meeting.«


      Lily schnitt ein Gesicht. Typisch. »Wie hält sich Dad?«


      »Er ist ruhig. Sehr ruhig.«


      Lily biss sich auf die Lippen und nickte. Wenn ihn etwas sehr mitnahm, zog Edward Yu sich in sich selbst zurück. Je ruhiger er wurde, desto schlimmer stand es um ihn.


      Susan seufzte. »Gott sei Dank haben wir Großmutter … und das sage ich nicht jeden Tag. Aber niemand anders hätte Tante Mequi so schnell vor die Tür befördert. Auf mich hat sie nämlich nicht gehört.«


      Als die Restauranttüren aufschwangen, drehten sich beide Schwestern um. Es war das Team der Spurensicherung. »Meine Leute, nicht deine«, sagte Lily. »Ich muss los.«


      »Ich muss sowieso wieder zu ihr.«


      »Hierher«, rief Lily. Sie war sich nicht sicher, was die Spurensicherung hier ausrichten konnte. Magische Beweismittel waren für Nullen nur schwer zu sichten, selbst wenn sie sie entdeckten, und sie konnten nicht in einem Labor untersucht werden. Was sie daran erinnerte, dass sie Ruben anrufen musste. Cullen war gut, der Beste, aber vor Gericht wurden magische Beweismittel nur zugelassen, wenn sie von autorisierten Coven gesichtet worden waren, außerdem gab es einige Zauber, die in der Gruppe gewirkt werden mussten. Sie brauchte den Coven, mit dem die Einheit zusammenarbeitete, und sie musste Bericht erstatten.


      Lily zog ihr Handy aus der Tasche und ging dem Team entgegen, um den Leuten zu sagen, dass sie noch warten sollten, bis ihr magischer Berater den Tatort untersucht hatte.


      Ruben ging sofort an den Apparat. Während sie ihn briefte, trafen zwei weitere Streifenwagen ein. Deshalb unterbrach sie das Gespräch kurz, um die Beamten anzuweisen, mit dem Einholen von Namen und Adressen der ungefähr achtzig Gäste im Hauptraum zu beginnen. Der Krankenwagen kam, als sie gerade mit ihrem Bericht fertig war.


      »Das würde die Störung erklären, die ich in den Wahrscheinlichkeiten gespürt habe«, sagte Ruben. »Was wiederum nahelegt, dass Robert Friar dahintersteckt.«


      Als Präkog war Ruben eine Klasse für sich. So wie Friar als Mustersichter. Beide Gaben zeigten sich auf unterschiedliche Weise, aber Ruben spürte es gewöhnlich, wenn Friar die Wahrscheinlichkeiten in umfassenderem Maße manipulierte. »Heißt das, du hast eine Vorahnung, die du mir mitteilen kannst?«


      »Ich fürchte, nein, aber die Schwankungen waren so stark, dass man daraus schließen kann, dass dieses Ereignis möglicherweise weiter reichende Folgen hat, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Lily, ich überlasse dir fürs Erste die Leitung, weil du am Tatort bist, aber du kannst den Fall nicht übernehmen. Nicht, wenn das Opfer deine Mutter ist.«


      Nein. Nein, er hatte recht. Sie war viel zu aufgebracht, verdammt. »Ich verstehe.«


      »Ida wird sofort den Coven zu dir schicken. Und ich Abel Karonski. Er ist im Augenblick in Kansas City und klärt die letzten offenen Fragen in einem Fall, doch das kann auch der Junior Agent übernehmen, den er ausbildet. Er müsste morgen dort sein können. Ich sorge dafür, dass er Kontakt zu dir aufnimmt.«


      »Okay.«


      »Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid.«


      Die Sanitäter rollten eine leere Bahre durch den Raum. »Ja«, sagte sie mit belegter Stimme. »Mir auch.«


      Sie hatte gerade aufgelegt, als ihr Telefon einen Trommelwirbel von sich gab. Das war Cullens Klingelton. Sie meldete sich mit: »Ja.«


      »Ich fahre gerade auf den Parkplatz.«


      »Gut.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, runzelte die Stirn. Es waren vielleicht dreißig, fünfunddreißig Minuten vergangen, seit Rule ihn angerufen hatte. »Wie kommt es, dass du so schnell hier bist?«


      »Rule sagte, ich solle mich beeilen. Ich glaube, du musst dich mit dem Typ unterhalten, der hinter mir hergefahren ist. Der guckt ziemlich böse. Und oben auf seinem Wagen blitzt ein rotes Licht.«


      Der Streifenpolizist war nicht gewillt, Cullen gehen zu lassen, damit er noch mehr Unheil auf den Straßen von San Diego anrichten konnte. Zumindest wollte er Lily im Detail erklären, wie viele Verkehrsverstöße Cullen begangen hatte. »Officer, Sie können gern die ganze Nacht hier stehen bleiben und Strafzettel für Mr Seabourne ausstellen, wenn es Ihnen gefällt, aber aushändigen müssen Sie sie ihm später. Ich brauche meinen Berater jetzt sofort. Cullen, komm mit.«


      Als sie sich umdrehte und auf die Eingangstür des Golden Dragon zuging, hörte sie, wie der Beamte murmelte: »Scheiß Feds.«


      »Rule sagte, deine Mutter habe eine Art magischen Angriff erlitten«, sagte Cullen, der mit ihr Schritt hielt. »Was weißt du?«


      »Viel zu wenig. Sie glaubt, sie sei zwölf Jahre alt und heute sei der 24.Februar 1968. Ich habe mich vergewissert, dass tatsächlich Magie angewendet wurde, aber sie … nein, ich möchte erst hören, was du siehst, bevor ich dir sage, was ich gespürt habe.«


      Er brummte.


      Die Doppeltüren öffneten sich just in dem Moment, als sie dort ankamen. Mark hielt die eine weit auf, Rule die andere. Rule sah sie an und nickte auf eine Art, die wohl Beruhigung ausdrücken sollte. Die Bahre, die die Sanitäter durch die Türen schoben, war jetzt nicht mehr leer. Susan ging neben ihr her, Großmutter und Lilys Vater folgten. Sein Gesicht war angespannt und blass, und sie bezweifelte, dass er irgendetwas anderes sah als die Bahre, auf der seine Frau lag.


      Lily hielt inne. Jemand hatte ihrer Mutter die Mascarastreifen vom Gesicht gewischt, doch mit dem verschmierten Make-up sah sie immer noch aus wie ein Waschbär. Ihr Blick war verloren. Verwirrt.


      »Hallo«, sagte Cullen und trat an die Bahre heran. »Hallo Julia. Das war ein harter Abend für dich, habe ich gehört.«


      »Sir, bitte treten Sie beiseite«, sagte einer der Sanitäter.


      »Susan«, sagte Lily. »Cullen wird sie nicht befragen. Er braucht nur eine Minute.«


      Susan runzelte heftig die Stirn, doch sie wies die Sanitäter an, zu warten.


      Julia schob kampfeslustig das Kinn vor. »Ich kenne Sie nicht. Ich würde mich an Sie erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären, und das tue ich nicht.«


      Cullen war jemand, den man nicht so leicht vergaß. Auf der Skala von eins bis zehn für männliche Schönheit war er eine elf. Lily hatte gesehen, wie vorbeigehende Fremde wie angewurzelt stehen blieben, um ihn anzustarren. Vor allem Frauen, aber hin und wieder auch Männer. »Tja, dann«, sagte Cullen mit einem Lächeln, »wenn du nicht willst, dass wir uns duzen, musst du mich Mr Seabourne nennen. Ich wäre ja lieber Cullen für dich, aber wenn du darauf bestehst …«


      Julia errötete. Lily hatte noch nie gesehen, dass ihre Mutter rot wurde. »Ich – ich glaube, das ist okay.«


      »Ich werde jetzt ein paar komische Bewegungen mit der Hand machen«, erklärte er ihr, »damit ich die Magie an dir besser erkennen kann. Du wirst nichts spüren, aber vielleicht musst du manchmal kichern, weil ich albern dabei aussehe.«


      Julias Augen wurden groß. »Kannst du mich heilen?«


      »Zuerst muss ich herausfinden, was mit dir nicht stimmt. Dazu werde ich … stell dir einfach vor, du bist beim Arzt, der dir ein Thermometer in den Mund steckt. Normalerweise muss er auch ein paar andere Sachen machen, um herauszufinden, ob du krank bist, wie zum Beispiel in deine Ohren und deinen Hals gucken. Und manchmal reicht das nicht, dann müssen noch mehr Tests gemacht werden. Aber fürs Erste messe ich erst einmal deine Temperatur.«


      »Mr Turner«, sagte Julia und versuchte sich aufzusetzen, doch sie war festgeschnallt. »Mr Turner –?«


      »Ich bin hier.« Rule trat zu ihr und nahm ihre Hand in seine.


      Blinzelnd sah sie zu ihm auf. »Ist das Ihr Freund, der kommen sollte?«


      »Ja, das ist er. Cullen kennt sich sehr gut auf dem Gebiet der Magie aus.«


      »Ich bin der Oberchecker der Magie«, versicherte Cullen ihr. Er malte ein Zeichen in die Luft, flüsterte etwas und legte die Hände aneinander, hielt sie dann wieder ein Stück auseinander, Daumen und Zeigefinger ausgestreckt, sodass sie sich berührten und einen Kreis bildeten. Durch diesen sah er hindurch und führte ihn hin und her, bis er schließlich über Julias Stirn lag. Er machte ein nachdenkliches Gesicht, murmelte etwas in einer fremden Sprache und bewegte die Hände ein paar Millimeter hin und her. Dann ließ er sie sinken und lächelte. »Danke, dass du so schön stillgehalten hast, Julia. Wir sehen uns gleich wieder, okay?« Er zwinkerte ihr zu und trat zurück.


      »Kann er mich heilen?«, fragte Julia Rule, als die Sanitäter ihre Bahre weiterschoben. Sie hielt seine Hand immer noch fest umklammert.


      »Alle arbeiten zusammen, um dich zu heilen«, sagte Rule mit fester Stimme. »Aber vielleicht dauert es eine Weile, deswegen musst du Geduld haben.«


      »Ich werde es versuchen«, versprach sie.


      Sie in den Rettungswagen einzuladen, war gar nicht so einfach, denn Julia wollte Rule immerfort bei sich haben, obwohl nicht genug Platz für ihn und Susan im Innenraum war. Und Susan war nun mal die Ärztin. Am Ende ließ Julia Rule doch noch los, aber erst, nachdem er versprochen hatte, dass er alles tun würde, um so schnell wie möglich dort zu sein.


      Sobald sich die Türen des Rettungswagens geschlossen hatten, trat Rule zu Lily und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie fühlten sich warm und groß und vertraut an. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt und ihn ganz fest gehalten. Doch sie umarmte ihn nicht. Sie hatte Angst, sie würde ihn nicht mehr loslassen können.


      »Ich bleibe bei ihr«, sagte er zu ihr. Nur das. Er fragte nicht, ob alles in Ordnung sei oder wie sie sich fühle, wofür sie ihm dankbar war. Denn es war nicht alles in Ordnung.


      Doch sie funktionierte. Und das würde sie auch weiterhin. »Geh nur«, sagte sie zu Rule.


      »Ich lasse dir den Wagen hier.«


      »Nein, nimm du ihn. Ich lasse mich von einem Uniformierten oder einem der Agenten mitnehmen, wenn ich fertig bin.«


      »Na gut.« Er ließ sie los. »Mark, du fährst. Barnaby, du kommst mit mir mit.« Eben noch völlig reglos, ging er in großen Schritten davon, von jetzt auf gleich. Seine Wachen folgten ihm.


      Die ganze Zeit über hatte Lilys Vater kein Wort gesagt. Sein Blick hing erst an Julia, dann an dem zurücksetzenden Rettungswagen. Als er davonfuhr, drehte er sich um und ging zu seinem Wagen.


      »Edward«, sagte Großmutter. »Du fährst nicht.«


      »Ich bin durchaus in der Lage, zu fahren«, sagte er, ohne sie anzusehen. Doch er blieb vor dem Nissan, den er letztes Jahr gekauft hatte, stehen, ohne die Tür zu öffnen.


      Sie antwortete nicht, trat aber zu ihm und legte ihm die Hände auf die Arme, um zu ihm hochzusehen – nicht sehr viel höher, denn Edward Yu war kein großer Mann. Für einen endlos scheinenden Moment standen sie einfach da und sahen sich an. Plötzlich fiel sein Gesicht in sich zusammen, und er flüsterte etwas auf Chinesisch, das Lily nicht verstand.


      Großmutter streckte ihre Hand aus und streichelte sein Gesicht. Mit der Hand an seiner Wange antwortete sie in derselben Sprache. »Du musst tun, was du tun musst, mein Sohn, bis du es nicht mehr kannst. Und dann wirst du dich ausruhen, während andere tun, was getan werden muss.«


      Edward Yu legte dankbar seine Hand auf die seiner Mutter. Seine Lippen verzogen sich zu einem steifen kleinen Lächeln, als sie beide gleichzeitig die Hände sinken ließen. Er antwortete auf Englisch. »Das werde ich. Und ich bin in der Lage, zu fahren. Als Erstes fahre ich dich ins Krankenhaus.«


      Großmutters Lächeln blitzte kurz auf. »Ha! Keiner hört auf mich.« Nach dieser ungenierten Missachtung der Wahrheit machte sie sich wieder daran, über ihre Truppen zu verfügen – was in diesem Fall jeder in Hörweite war und viele außerhalb. Lily sollte hier weiter ihre Arbeit tun. Der Rest der Familie wurde angewiesen, zu bleiben und den Anweisungen der Polizeibeamten zu folgen. »Wir gehen jetzt«, informierte sie ihren Sohn. »Sam wird uns dort treffen. Er wird zwei Stunden brauchen.«


      »Sam?«, sagte Lily erschrocken. »Ich dachte, er sei fort, um mit den anderen zu singen.«


      Großmutter schnaubte. »Wohl kaum. Wie dem auch sei, er hat seine Abreise verschoben.«


      Edward, der seiner Mutter die Beifahrertür geöffnet hatte, hielt inne, die Hand am Griff, und starrte seine Mutter konsterniert an. »Du meinst doch sicher nicht –«


      »Selbstverständlich meine ich das. Ärzte sind schön und gut.« Großmutter stieg in den Wagen ein. »Ich habe nichts gegen Ärzte. Aber wenn es um Mentalmagie geht, denke ich doch, dass der schwarze Drache uns besser helfen kann.«


      Die Autotür schloss sich.


      »Ich hoffe, sie hat recht«, sagte Lily, zu leise für menschliche Ohren.


      Doch Cullen war kein Mensch, und er befand sich nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Er hörte sie und kam näher, um ihr zuzuflüstern: »Du hast gespürt, was ich gesehen habe, nicht wahr?«


      Wie gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie keine Ahnung hatte. Schließlich konnte sie nicht wissen, was er gesehen hatte. Doch ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes. »Das, was da benutzt wurde, ist gar nicht Magie, stimmt’s?«


      »Stimmt. Ich hatte gehofft, einen intakten Zauber zu sehen, der Julias Erinnerungen unterdrückt. Das wäre das Einfachste gewesen. Dann hätte ich nur den Zauber lösen müssen, und sie wäre wieder wie vorher gewesen. Möglich wäre auch ein Trank gewesen, der –«


      »Ein Trank kann eine solche Wirkung hervorbringen?«


      »Nicht sehr wahrscheinlich, aber es gibt ein paar, die Vergesslichkeit zur Folge haben. Aber sie bewirken nicht, dass man fast sein ganzes Leben vergisst – nur ein paar Stunden. Ich habe von einem gehört, der die Erinnerungen bis zu einem Monat auslöscht, aber … na ja, ich überspringe mal den ganzen theoretischen Kram, aber die Theorie besagt, dass ein Trank dich nicht mehr als einen Monat vergessen lassen kann, weil er an den Mondzyklus gebunden ist. Aber Tränke sind nicht meine Stärke, und gerade deswegen wollte ich die Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Ein Trank wäre auch nicht so schlecht gewesen. Manchmal lässt die Wirkung spontan nach, und wenn nicht, kann man über ein Gegenmittel nachdenken.«


      »Du redest um den heißen Brei herum.«


      »Ja, du hast recht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es stachelig in die Höhe stand. »Im schlimmsten Fall, dachte ich, hat ein Zauber ihre Erinnerungen zerstört und nicht nur unterdrückt. Dass ich noch nie von einem solchen Zauber gehört habe, muss nicht heißen, dass er nicht existiert. Und zuerst dachte ich auch, dass es das ist, weil die Reste von Magie so schwach sind, dass ich sie kaum sehen konnte. Aber als ich durch meinen Vergrößerungszauber gesehen habe … was immer es ist, es sieht nicht aus wie Mentalmagie.«


      »Arguai«, sagte sie tonlos. »So fühlt es sich an.« Sie fuhr mit dem Daumen über das toltoi in ihrem Ring … in dem arguai war. Zumindest hatte man ihr das gesagt. Sie verzog den Mund. »Nicht dass ich wüsste, was das bedeutet, aber so haben die Elfen es genannt. Irgendeine Art von Energie, die nicht magisch ist. Magie kann mir sagen, dass es da ist, aber sie kann es nicht identifizieren.«


      »Arguai«, flüsterte er. »Scheiße.«


      »Du weißt, was das ist?«


      »Oh ja. Zumindest das kann ich dir sagen. Wir haben ein anderes Wort dafür. Geist.«


      »Das ist für mich nur ein Wort. Was bedeutet es?«


      »Das bedeutet«, sagte er grimmig, »dass du dir eventuell einen vollkommen reinen Mann oder eine vollkommen reine Frau suchen musst, weil ich keine große Hilfe sein werde. Und da wird nicht irgendein alter Mönch oder Schamane oder Priester genügen. Wenn bei deiner Mutter arguai angewendet wurde, brauchst du einen echten Heiligen.«


      Am liebsten hätte sich Lily mit beiden Händen ins Haar gegriffen und daran herumgerissen. Oder etwas geworfen. Oder gegen etwas geschlagen. Ihr kamen die Tränen, was sie noch wütender machte. »Hast du eine Idee, wo man einen Heiligen auftreibt? Die stehen ja nicht gerade in den Gelben Seiten. Es sei denn, Miriam … sie wird bald hier sein, mit dem Coven. Muss es ein katholischer Heiliger sein?«


      »Heiligkeit ist nicht abhängig vom Glauben, aber wenn du von Miriam Faircastle sprichst …«


      »Du kennst Miriam? Sie ist eine Hohepriesterin der Wicca, deswegen dachte ich, sie könnte sich vielleicht dazu eignen.«


      Cullen schnaubte. »Miriam ist keine Heilige.«


      »Magst du sie nicht?«


      »Die Frau hat überhaupt keinen Humor.«


      Anscheinend war das für Cullen eine unabdingliche Voraussetzung für Heiligkeit. »Sie ist ein bisschen anstrengend, aber …« Ihre Stimme brach ab, und ihre Augen weiteten sich erschrocken.


      Cullen fuhr zu der Stelle herum, auf die sie starrte. »Was ist?«


      »Nebel.« Weißer Nebel, aus dem schnell Schwaden erwuchsen, sodass er die Gestalt eines Seesterns annahm, mit einem Stumpf anstelle des obersten Gliedes. Vier der Schwaden flossen zu Armen und Beinen zusammen, während der an der Oberseite zu einem Kopf wurde, bis plötzlich alles deutlich zu erkennen war und ein schlanker Mann mit glatt nach hinten gekämmtem Haar dort stand und sie angrinste. Er war genauso durchscheinend wie der Nebel, aus dem er sich gebildet hatte.


      Al Drummond. Ehemaliger FBI-Agent. Ehemaliger Bösewicht, der sich rehabilitiert hatte. Gegenwärtig ziemlich tot, was ihn aber nicht davon abhielt, sie anzugrinsen. »Überraschung!«


      »Auch das noch.«


      »Nun werd’ nicht gleich rührselig.«


      »Drummond –«


      »Ich kann nicht bleiben, aber ich wollte dir etwas sagen: Erstens, dass Friar bis zu seinem dreckigen Hals in dieser Sache drinsteckt. Zweitens, dass ich mit dir zusammenarbeiten werde, aber vor allem von meiner Seite aus. Ich werde nicht viel reden können.« So schnell, wie er sichtbar geworden war, war er auch schon wieder verschwunden.


      Ungläubig starrte Lily ins Leere. »Ich brauche einen Heiligen, und ich bekomme den da?«
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